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Frauen regieren die Welt im 21. Jahrhundert





Die strikte Geburtenkontrolle  seit Jahrzehnten mit neuen Mitteln praktiziert  zeitigt unerwartete Folgen. Immer weniger Söhne kommen zur Welt, und das zahlenmäßige Verhältnis der Geschlechter verschiebt sich mehr und mehr zugunsten des weiblichen Geschlechts.



Gegen Ende des 21. Jahrhunderts haben die Frauen, die längst in der Überzahl sind, endgültig die Macht übernommen und jeden organisierten Widerstand der Männer gegen ihr Regime gebrochen.



Dion Quern, Poet und Schwärmer, gehört zu den wenigen Männern, die sich mit der bestehenden Weltordnung nicht abfinden können. Er wird zum Rebell und Rächer  und zum Begründer einer neuen Zukunft.
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Kapitel 1



Es war ein schöner Herbstabend. Die Sterne standen am Himmel wie ein erstarrter Strom aus Diamantenstaub. Nur die großen, nahen boten eine flimmernde Illusion der Bewegung, so als drehten sie sich langsam an unsichtbaren Fäden.

Die Luft war zum Glück ruhig  zum Glück, weil Dion Quern eine halbe Meile über London hing und sich nur mit den Fingerspitzen festhielt. Ein anständiger Luftzug, und er sauste mit 9,81 Meter pro Quadratsekunde in den Tod. Eigentlich nicht die schlechteste Lösung, überlegte er. Es gab mühsamere Wege als einen kurzen Tanz durch das warme Meer der Dunkelheit in die letzte, totale Finsternis.

Aber irgendwie wußte er, daß kein Wind aufkommen würde. Diejenigen, die den Tod suchen, müssen geduldig warten, bis der Tod sie findet.

Er hatte den ganzen Nachmittag auf dem Dach von London Sieben in der Sonne gelegen. Es war angenehm, auf diese Weise die Zeit totzuschlagen  abgesehen von der Tatsache, daß er dabei sehr hungrig geworden war. Aber selbst wenn er genug Geld gehabt hätte, wäre es ein Risiko gewesen, ein Espresso aufzusuchen. Ledige Kerle erregten zuviel Aufmerksamkeit.

Zum Teufel damit! So ein kleiner Hunger war etwas Hübsches. Er schärfte die Sinne. In Kürze  mit Glück  konnte er Geld wie Heu haben. Dann konnte er zu einem Restaurant in einem der anderen Türme von London überwechseln, sich den Bauch vollschlagen, das Angebot einer nicht allzu abstoßenden Domina annehmen und am nächsten Morgen auf kürzestem Weg zur Klinik gehen, um sich die längst fällige Zeitspritze verpassen zu lassen.

So philosophierte Dion Quern, sechsundvierzig Jahre alt, als er sich wagemutig Zentimeter um Zentimeter auf die Balustrade der Wohnung im 204. Stock zuschob. Jeder, der es sich leisten konnte, im Obergeschoß eines Londoner Turmes zu wohnen, mußte vor Geld stinken. Ob es nun Plastiklions, Goldlions oder Edelsteine waren, scherte ihn wenig. Wichtig war nur, daß er schnell an den Zaster herankam und sich dann mit Mach drei entfernte.

Aus der Wohnung drang kein Licht. Während der letzten paar Stunden hatte sich nichts gerührt, soweit er das beurteilen konnte. Ergo  der Kasten war leer. Die Besitzerin jagte sicher in tieferen Regionen ihre Haschen.

Nur eine Dom mit den entsprechenden Moneten konnte die nötigen Lions für so eine Wohnung flüssig machen. Dion hoffte, daß sie fett, schwammig und mehr als hundert Jahre alt war. Er wünschte ihr einen Schlaganfall, wenn sie den nächsten Kerl mit zu sich nahm.

Dion zog sich über die Balustrade und ließ sich mit einem dankbaren Seufzer zu Boden fallen. Niemand hatte ihn bis jetzt gelähmt oder mit einem Stromschlag angegriffen. Und wenn die Bude von einem Infrarot-Warnsystem geschützt war, dann hatte es bis jetzt nichts getan, um den Zorn der Gerechten auf ihn herabzubeschwören.

Ach was, zum Teufel! Wer wurde schon im obersten Stock eines Londoner Turmes Lions für Warnanlagen verschwenden? Nur ein Idiot brachte es fertig, sich von der Außenwand her anzuschleichen.

Nur herein, Dion Quern! Treten Sie näher!

Das Kippfenster sah einfach aus. Es war auch einfach. Zu einfach.

Er drückte es ein und schlüpfte in die Wohnung.

Und dann gingen die Lichter an, und eine Dom, die wenig mehr als eine Laserpistole trug, sagte: »He, Freundchen! Ich warte schon eine ganze Weile. Ein paarmal glaubte ich schon, du würdest mich enttäuschen. Und jetzt sei ganz ruhig, damit du keine Brandblasen bekommst.«

Dion seufzte und stand ganz still da. Laserpistolen waren häßliche Dinger. Abgesehen davon, daß sie einen blenden konnten, verursachten sie abscheuliche Fleischwunden. Er stellte sich Blindheit vor und wurde unverzüglich zum unterwürfigen Feigling. Dann tat er die Möglichkeit mit einem Schulterzucken ab. Welche Dom mit Verstand würde in diesem Zeitalter einen Kerl entstellen, zum Krüppel machen oder gar umbringen?

»Wer bist du?« fragte sie.

»William Shakespeare.«

Die Hexe verstand etwas von Waffen. Sie senkte die Mündung blitzschnell, und er sah erstaunt das winzige rauchende Loch in der Hose an. Dann erst spürte er den Schmerz an der Hüfte. Das konnte eine verdammte Brandblase geben.

»Dion Quern«, verbesserte er sich hastig.

»Alter?«

»Sechsundvierzig.«

Die Frau lachte. »Grünschnabel! Du solltest die Finger von Erwachsenenspielen lassen.«

»Pah!«

Sie lachte wieder. Sie war sehr attraktiv, wenn sie lachte. Na ja, wer auf solche Dinge etwas gab ...

Verdammt! Nimm dich zusammen, auch wenn du eine Niederlage erlitten hast! Sie war wirklich sehr attraktiv. Eine makellos geformte Amazone, höchstens achtzig Kilo schwer und keinen Tag älter als fünfundsiebzig.

»Du hast dir den falschen Bau ausgesucht, Bürschchen. Ich habe sogar Druckmesser in die Decke einbauen lassen. Ich erwarte dich seit einiger Zeit. Ich bin die oberste Sicherheitsbeamtin von London Sieben.«

Jetzt lachte Dion Quern. Da hatte er sich einen Goldschatz erobert. Von all den hunderttausend Wohnungen in London Sieben mußte er die der Sicherheitsbeamtin erwischen. Warum war er nicht gleich in Scotland Yard eingebrochen, um die Kronjuwelen zu rauben?

»Was bist du?« fragte sie. »Ganz offensichtlich kein Einbruchsgenie. Welchen Witz haben sich die Gene mit dir erlaubt?«

»Ich bin Dion Quern«, wiederholte er feierlich. »Fassadenkletterer und verhinderter Verbrecher.«

»Sonst noch?«

»Troubadour.«

»Troubadour?«

»Meistersinger.«

Sie zierte seine andere Hüfte mit einer Brandblase. Diesmal war das Loch in der Hose größer.

»Verdammt noch mal, ich bin Dichter«, gestand er zornig. »Ein reaktionäre Schreiberling. Und wenn du mich jetzt freundlicherweise den Gehirnwäschern übergeben würdest, könnte ich dir Gute Nacht wünschen.«

»Nicht so schnell, mein kleiner Meistersinger. Wir unterhalten uns ein wenig. Vielleicht erreichst du sogar das schwindelnd hohe Ziel, daß ich mich für dich interessiere.«

Dion zwang sich, aufrecht zu stehen. Aber der Hunger, die vergebliche Klettertour vom Dach herunter  ganz abgesehen von den Laserverbrennungen  waren doch entschieden zuviel für ihn. Er begann zu schwanken.

»Du siehst blaß aus, mein Kleiner. Hast du Angst vor unziemlichen Annäherungsversuchen?«

»Ich habe Hunger«, schluchzte er. »Ich habe einfach einen ganz verfluchten Hunger. Und ich bin müde  ich würde es nicht einmal schaffen, wenn du mich dazu zwingst.«

»Na, na, das sind ja Probleme«, sagte die Amazone. Aber ihre Stimme war weicher geworden. Sie nahm eine Tasche von ihrem Himmelbett und steckte die Laserpistole hinein. Dann ging sie an die Versorgungsklappe und sagte ins Mikrophon:

»Eine halbe Flasche Brandy  Remy Martin vielleicht  eine Flasche guten Wein, Rampant '67, kaltes Huhn, grünen Salat, Weißbrot und Gedecke für zwei Personen. In fünf Minuten von jetzt an. Oh  und schwarzen Kaffee. Ende.«

Dann wandte sie sich Dion zu und deutete auf einen bequemen Sessel. »Laß dich nieder, Kleiner. Es war ein schweres Nocturno. Vergiß das wilde Drama. Ich heiße Juno Locke.«

»Selbstverständlich hingerissen«, sagte Dion und sank dankbar in den Sessel.

Ja, Juno Locke, Sicherheitsbeamtin dieses Bezirks, war ganz attraktiv  wenn man etwas auf solche Dinge gab. Manchmal war er darauf aus, manchmal nicht. Manchmal hätte er schreien können.

Theoretisch hätte er sie überraschen müssen. In der Praxis war es ihm nicht gelungen. Sie gab sich nicht einmal die Mühe, ihren Busen zu bedecken  was unter diesen Umständen weniger als eine offene Beleidigung war. Er versuchte sie zu hassen, aber das kostete zuviel Energie. Außerdem war er verdammt hungrig, und sie war keinen Tag älter als fünfundsiebzig. Die alten Doms waren die Schlimmeren. Sie konnten nie genug kriegen. Die hier sah so aus, als wäre sie bis jetzt nicht zu kurz gekommen. Mary Stopes sei Dank, bisher hatte sie noch keine unfairen Methoden versucht.

»Du bist nicht schlecht.« Juno musterte ihn kritisch. »Nicht schlecht. Ich könnte mich sogar entschließen, dich nicht den Psychos auszuliefern  wenn du mir Spaß machst.«

»Verdrängte Mutterkomplexe?« fragte er boshaft.

Sie hätte aufbrausen müssen, aber sie lachte nur. »Ich heiße Juno und nicht Jokaste. Was hältst du davon, wenn ich dich vergewaltige?«

»Erst nach dem Brandy  außer du hast ein besseres Betäubungsmittel.«

»Mein kleiner Troubadour, allmählich gefällst du mir.«


Kapitel 2



Gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts blühte das Schlagwort der Geburtenkontrolle. Entgegen allen Wahrscheinlichkeitsgesetzen, entgegen aller Hinweise auf die Wiederholung der Geschichte und entgegen der Prognosen von Philosophen und Psychiatern gab es keine größeren Kriege  trotz der supertödlichen Waffen, die jedem Land zur Verfügung standen. So war Geburtenkontrolle die auf der Hand liegende biologische Lösung.

Daß man sie so schnell akzeptierte, selbst in Ländern wie China und Indien, war ein Geheimnis, das auch die besten Kämpfer gegen die Fruchtbarkeit nicht lösen konnten. Denn bis dahin war die Menschheit dafür berühmt gewesen, gerade die logischen Lösungen ihrer dringendsten Probleme abzulehnen. In der Regel stand die Logik einer Lösung im umgekehrten Verhältnis zu ihrer Dringlichkeit. Man mußte es den Politikern verzeihen, daß sie sich nicht ganz an die Regeln hielten, als sie durch die Geburtenkontrolle die drohende Verdoppelung der Weltbevölkerung verhinderten. Denn das ewige Warten auf einen Krieg, der doch nicht stattfand, machte sie verständlicherweise nervös. Im Jahre 2000 war es gang und gäbe, daß einer von drei Staatsmännern einen Nervenzusammenbruch erlitt. Wenige Präsidenten, Premierminister oder Außenminister bewarben sich zweimal um ihr Amt. Die Freude an der Macht um ihrer selbst willen schwand.

Doch während die Spitzen der internationalen Politik eine äußerst depressive Phase durchmachten, badeten sich die Frauen überall  oder fast überall  auf der Welt im Licht der Emanzipation. Es war nicht jene verrückte Emanzipation, die das Heimchen vom Herd befreite und es  trotz geringerer Körperkraft, einem kleineren Verstand und den Hemmungen, die eine tausendjährige Unterwürfigkeit mit sich brachte  zum Arbeitskumpel des Mannes machten. Nein, es war die echte Emanzipation. Die Befreiung von der Fessel der Evolution. Das Recht, nicht mehr als Gebärmaschine betrachtet zu werden.

Es stieg ihnen in die Köpfe. Im Westen natürlich zuerst. Es stieg ihnen ganz eindeutig in die Köpfe. Die Geburtenrate fiel so rapid, daß die katholische Kirche in ökumenische Krämpfe verfiel (nachdem sie ein halbes Jahrhundert standhaft die Augen vor dem Problem verschlossen hatte). In zehn Jahren gab es vier Päpste, und danach löste sich die einst so mächtige Institution auf. Die anglikanische Kirche folgte, wie immer, nach einiger Zeit diesem Beispiel. Der Buddhismus hingegen schien etwas robuster und konnte sich  in der Theorie wenigstens  mit einer neuen Existenzebene abfinden. Ebenso der Islam. Aber am Ende wurden beide abgeändert  drastisch abgeändert.

In der Zwischenzeit begrüßten die Frauen die Befreiung vom Animalismus. Drei Schwangerschaften  der Schuldspruch der Durchschnittsehefrau oder -lebensgefährtin in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts  bedeutete nicht nur siebenundzwanzig Monate Tragezeit. Er bedeutete zumindest dreizehn Jahre als programmierte Lehrmaschine. Er bedeutete ein Viertel der durchschnittlichen weiblichen Lebensspanne. Das war die wirkliche Fessel. Ein Mechanismus, durch den junge Mädchen in Matronen und Matronen in alte Vetteln verwandelt wurden.

Geburtenkontrolle, seit Beginn der Zivilisation von einer Minderheit ausgeübt, wurde jetzt zum Vorrecht der Massen. Es war das Ende der uralten Sklaverei. Es war der Beginn der Frau, der gesellschaftlichen Macht. Und es war  ganz zufällig  das Ende des Mannes.

In den Siebzigerjahren war die Pille zu einem eigenen Industriezweig geworden. Die Weltbevölkerung betrug fast vier Milliarden. Davon waren etwa zwei Milliarden Frauen, und die Hälfte von ihnen befand sich in dem Alter, in dem man Kinder bekommen konnte. Die Siebzigerjahre wurden das Goldene Zeitalter für die chemischen und pharmazeutischen Firmen.

Sämtliche anderen empfängnisverhütenden Mittel erlitten eine Schlappe. Die Pille war die lange erwartete Lösung, und sie hatte schließlich nur minimale Nebenwirkungen.

Es gab Pillen jeglicher Sorte. Am liebsten waren den Firmen die kleinen Dinger, die man täglich nehmen mußte, da man mit ihnen das größte Geschäft machte. Ein paar fehlgeleitete Wissenschaftler schufen Pillen, die man nur einmal pro Monat nehmen mußte. Die pharmazeutischen Firmen kauften die Patente auf oder, wenn es dazu zu spät war, die Gesellschaften, die die Monatspille auf den Markt brachten. Ein britischer Biologe besaß sogar den Wahnwitz, eine Pille zu entwickeln, die man nur einmal jährlich zu nehmen brauchte. Zu seinem Pech war er unbestechlich, also starb er schon bald an einem Autounfall, und sein Labor brannte zufällig aus. Die Formel verschwand. Seine Frau konnte sich übrigens auf einen vornehmen Landsitz nach Südfrankreich zurückziehen.

Inzwischen wurde die Welt von der Pille überschwemmt. Um 1980 gab es siebenundfünfzig verschiedene Sorten. Viele Frauen hielten mit bemerkenswerter Treue zu »ihrer« Pille. Aber es gab auch solche, die ein wahres Pillen-Potpourri schluckten, wohl aus dem verdrängten Komplex heraus, weißer als weiß zu waschen.

Interessante Dinge geschahen, in Amerika zuerst, dann in England und im übrigen Europa, schließlich auch im Osten. Die männlichen Babys wurden weniger, dafür stieg die Zahl der weiblichen Babys leicht an. Zugleich erhöhte sich die Sterblichkeitsrate bei Jungen unter fünf, während sie bei Mädchen abnahm.

Man konnte noch andere Veränderungen feststellen. Die meisten kleinen Mädchen waren ebenso groß und stark wie die kleinen Jungen. Ihre Gehirnmasse war ebenso groß, wenn nicht größer. Als sie heranwuchsen, brauchte man Jungen- und Mädchensportwettkämpfe nicht mehr zu trennen. Auf allen Gebieten konnten die Mädchen Schritt halten, auf manchen waren sie den Jungen sogar überlegen. Die Psychologen hatten natürlich ihren Reim darauf: Die Jungen fühlten sich gehemmt, weil die Mädchen in der Überzahl waren.

Aber auch auf geistigem Sektor wurden die Mädchen unschlagbar. Es war eine Frau, die zuerst die allgemeine und spezielle Relativitätstheorie abänderte und verbesserte. Es war eine weibliche Delegierte, die in der UN-Versammlung erfolgreich die atomare Abrüstung durchsetzte. Es war eine Physikerin, die das Epsilon-3-Teilchen entdeckte.

Zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts betrug das Verhältnis von Frauen und Männern auf der ganzen Welt sieben zu fünf. Zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts waren die Frauen  die neue Frauenrasse  auf dem Vormarsch. Besonders im Westen. Nachdem sie ihre Gleichberechtigung oder sogar Überlegenheit bewiesen hatten, begannen sie mit der großen Machtübernahme.

Zahlenmäßig waren sie in einer unanfechtbaren Position. Physisch und psychologisch ebenfalls. Zum erstenmal seit Beginn der Zivilisation waren sie unüberwindlich.

Die bis dahin geltende Anschauung von der Ehe wurde gestürzt. Während der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts wurde dieser Schritt durch die vielen Scheidungen und die sichere Pille erleichtert. Mit der Entwicklung der größeren sozialen Sicherheit und einer merklichen zahlenmäßigen Ungleichheit zwischen den Geschlechtern brach die Ehe als soziale Institution zusammen. Frauen konnten mit Männern zusammen leben, wie und wann sie wollten. Kein Mensch fragte nach dem Vater, wenn ein Kind zur Welt kam, und das Kind hatte auch keine sozialen Nachteile. Partnerwechsel führte nicht mehr zu gesellschaftlicher Ächtung. Man betrachtete ihn als etwas vulgär, wenn er zu häufig erfolgte, aber er war weit akzeptabler als Gefräßigkeit oder gar Prüderie.

Die weibliche Prostitution verschwand. Die männliche Prostitution blühte. Die Ehe wurde für die alten und reichen Frauen ein Statussymbol. Für die Einsamen war sie nur eine provisorische Zuflucht  eine Art Freundschaft mit dem Vorteil, daß man jederzeit Sex bekommen konnte.

Im Verlauf des einundzwanzigsten Jahrhunderts kam noch eine andere Pille auf den Markt  die Lebensverlängerungspille. Und wenn sie auch den Alterungsprozeß verlangsamte, so hatte sie doch ein paar Nebenwirkungen  Dinge wie Satyriasis, Nymphomanie oder eine Regression ins Infantile.

Die Langlebigkeitspille  nicht sehr gründlich erprobt und entsetzlich überbezahlt  war ein teurer Versager, der während der Anfangszeit Hunderttausenden von Menschen, Männern wie Frauen, Dauerschäden oder gar den Tod brachte.

Sie hatte jedoch einen Vorteil: Sie löste eine internationale Forschung aus, die es sich zum Ziel setzte, das Leben auf künstlichem Wege zu verlängern. Das erfolgreichste System bestand aus einem komplizierten Programm der Enzym-Stimulation, das genau auf den körperlichen Mechanismus des einzelnen einging und aus einer Serie sorgfältig dosierter Einspritzungen bestand. Die Nachteile dieses Systems waren zum ersten der hohe Preis und zum zweiten die Tatsache, daß es auf das psychosomatische Bild jedes einzelnen abgestimmt werden mußte.

Nachdem es eine Zeitlang von Privatunternehmen schändlich ausgenützt worden war, ging es  wie konnte es anders sein?  in die Hände des Staates über. Dadurch wurden zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen  der Staat erhielt ein beträchtliches Nebeneinkommen und hatte zugleich genaue Aufzeichnungen über jeden, der sich der Behandlung unterzog. Wer die Zeitspritzen, wie sie genannt wurden, nahm, war dem Staat ausgeliefert. Wenn man die grundsätzlichen Regeln der Gesellschaft beachtete und ein Einkommen von fünftausend Lions pro Jahr oder mehr hatte (die Länderwährungen waren längst vom europäischen Lion ersetzt worden), konnte die Lebenserwartung auf hundertfünfzig Jahre hinaufgeschraubt werden. War man politisch oder sozial unzuverlässig oder ganz einfach arm, so wurden einem die Zeitspritzen verweigert, und man hatte eine Lebenserwartung von höchstens fünfundneunzig Jahren.

In diese Welt wurde Dion Quern im Jahre 2025 geboren. Er war der Sohn einer Infra, einer jener wenigen altmodischen Frauen, die nur für die Liebe und das Kinderaustragen Talent hatten, und eines wilden Iren, der überhaupt kein Talent außer dem Saufen hatte und sich einen Monat vor Dions Geburt zu Tode trank.

In einer Gesellschaft, die bereits von den Dominas, den neuen Superfrauen, beherrscht war, konnte Dions Mutter ihn nur vor dem Staatswaisenhaus retten, indem sie sich als Zuchtexemplar zur Verfügung stellte.

So schickte sie ihn in ein Privatkinderheim und verdingte sich auf eine der zahlreichen Babyfarmen, die von den reichen Doms und ihren Gefährten unterstützt wurden. Es war für Dominas Mode geworden, Kinder durch Stellvertreterinnen austragen zu lassen. Dions Mutter wurde eine berufsmäßige Mutter. Sie bekam zweitausend Lions pro Schwangerschaft und konnte damit die Ausbildung ihres Sohnes in einer Public School finanzieren.

Als er noch klein war, besuchte sie ihn regelmäßig. Später besuchte er sie regelmäßig.

Dion sah seine Matter fast nur in anderen Umständen. Und so hatte er von ihr das Bild einer großen, felsähnlichen Gestalt, obwohl sie im Grunde schmal und zierlich gebaut war.

Sie brachte es zu siebzehn erfolgreichen Entbindungen (elf Mädchen und sechs Jungen), bis sie an Melancholie, Embolie und einem vollständig überlasteten Herz starb. Man hätte sie natürlich wiedererwecken können, wenn sie wichtig genug gewesen wäre oder eine Menge Lions auf ihrem Bankkonto gehabt hätte. Aber vierunddreißigtausend Lions hatten knapp ausgereicht, um Dion eine Ausbildung zu erkaufen, die ihm gegen alle weibliche Konkurrenz ein Staatsstipendium für Kybernetik eingebracht hatte.

Er nahm dieses Stipendium nie an. Er ging zu der Beerdigung, sah, wie der merkwürdig zerbrechliche Körper zu einem Atombrenner gebracht wurde, und spürte, daß ihm die Tränen über die Wangen liefen. Dann schnitt er der Welt, die seiner Mutter all das angetan hatte, eine Grimasse und beschloß, sich so recht und schlecht durchs Leben zu schlagen.

Er war zu dieser Zeit achtzehn Jahre alt. Er hatte einen langen Weg vor sich. Als er einigermaßen erwachsen war, betrug das Zahlenverhältnis von Männern und Frauen fünf zu zwölf.


Kapitel 3



Dion Quern war betrunken und nicht wenig verwirrt. Er war betrunken, weil er mehr als eine halbe Flasche Weißwein getrunken hatte, bevor er sich über das kalte Huhn hermachte. Er war verwirrt, weil er einer großen blonden Sicherheitsbeamtin ausgeliefert war, die gar keine Anstalten traf, die Gehirnwäscher zu holen.

Doch dann, mit einer gehörigen Portion Huhn und grünem Salat im Magen, fühlte er sich etwas besser. So gut jedenfalls, daß er den Brandy und den schwarzen Kaffee genießen konnte. So gut, daß er merkte, was Juno Locke mit ihm machen würde, wenn sie den Spaß an ihm verlor.

Na und? Die Psychoanalyse konnte ihm egal sein. Er hatte schon eine Grad-Drei-Analyse hinter sich. Die Psychos hatten weniger auf dem Kasten als die Papierpuppen, die sie behandelten. Man brauchte ihnen nur ein paar Schocks aus der Pubertät zu erzählen oder etwas von Unterdrückungsneurose und Gebärmutterneid zu faseln, und schon gackerten sie vielsilbige Worte. Dafür bekam man einen Monat lang drei anständige Mahlzeiten pro Tag, zehn Spritzen mit teilweiser Gedächtnislöschung, fünfzig Lions und ein Jahr Bewährung. Es war reichlich langweilig, aber sonst nicht unangenehm  wenn man sich an die Bewährungsfrist hielt.

Er versuchte sich zu erinnern, wann er die letzte Analyse erhalten hatte. Er mußte wissen, ob sein heutiger Einbruchsversuch in die Bewährungszeit fiel. Das könnte schlimm sein. Grad-Zwei-Analyse. Drei Monate und großes Erinnerungs-Reinemachen. Vielleicht sogar elektronische Abtastung. Alles andere als idyllisch. Doch er konnte sich nicht erinnern. Die letzte Dosis schien schon ziemlich weit zurückzuliegen. Aber das gleiche konnte er vom letzten Frühstück behaupten ...

Juno Locke nippte an ihrem Kaffee mit Brandy und las seine Gedanken.

»Ich würde sagen, länger als ein halbes Jahr und weniger als ein ganzes. Pech gehabt, mein Kleiner. Das könnte Grad Zwei bedeuten.«

Er sprang auf, als hätte sie wieder ihren Laser abgeschossen. »Woher bei Stopes weißt du das?«

»Ich habe diesen Blick schon öfter gesehen, Liebes. Wenn einer der Kerle ausrutscht, kommt zuerst der Blick in die Ferne. Wann war die letzte Analyse? Und wenn er noch Bewährung hat, lügt er uns garantiert etwas vor. Es ist übrigens schlecht, wenn du dich nicht mehr erinnern kannst. Das heißt, daß du dich nicht erinnern willst. So, und jetzt nimm noch einen Schluck Brandy und kümmere dich um mich.«

»Sexdrachen!« fauchte er. »Unfruchtbares Scheusal!«

Sie lächelte. »Bitte! Du knackst mein Ego an.«

»Ich würde dir lieber den Hals umdrehen.«

Juno musterte ihn kühl. »Du scheinst tatsächlich ein kleiner Meistersinger zu sein. Würdest du's wagen?«

»Niemand ist Grad Eins wert  nicht mal eine Sicherheitsbeamtin.«

»Na, endlich werden wir vernünftig«, sagte sie fröhlich. »Hier ist Brandy ...« Sie goß ihm das Glas voll. »Lassen wir Höflichkeit walten.« Sie nahm einen leichten Hauskittel und zog ihn über. »Na, ist es so besser?«

»Ja, vielen Dank.«

»Aha, ich dachte mir doch, daß du altmodisch bist.«

Er lächelte. »Du kannst ruhig schrullig sagen. Exzentrisch wäre noch besser.«

»Und du dichtest wirklich?«

»Ich nenne es jedenfalls so. Leider besteht mein aufmerksamer Leserkreis bis jetzt nur aus einem Mann  nämlich mir.«

»Dann erweitere deinen Horizont und lies mir etwas aus deinen Werken vor.«

»Dazu ist wohl jetzt nicht der richtige Moment«, meinte er trocken.

»Die Zeit ist aus den Fugen«, rezitierte sie. »Schmach und Gram, daß ich zur Welt, sie einzurichten kam ... Aber bist du zur Welt gekommen, um sie einzurichten? Im einundzwanzigsten Jahrhundert bekäme Hamlet eine Grad-Eins-Behandlung.«

Dions Mund stand offen.

»Bitte, sieh mich nicht so an. Ich könnte beleidigt sein. Nicht alle Doms sind Analphabeten.«

»Nicht einmal Sicherheitsbeamtinnen?« würgte er hervor.

»Ganz besonders nicht Sicherheitsbeamtinnen. Die Stelle ist fast so etwas wie eine Pfründe. Kerle wie du haben oft genug den Hang zum Sterben. Aus denen holt man höchstens eine Grabinschrift heraus.«

Wieder war er verwirrt.

»Die Frage ist«, fuhr sie fort, »was mache ich mit einem vom Untergang bedrohten Meistersinger? Soll ich dich behalten  oder soll ich dich den anderen geben, damit sie dich tüchtig auspressen können?«

»Du sollst deinen Spaß haben«, sagte er und versuchte seiner Stimme einen gleichgültigen Klang zu geben. »Es ist eine wunderschöne Welt.«

»Dann behalte ich dich. Ich werde meinen Horizont erweitern.«

»Was zahlst du?« fragte er kalt.

»Inklusive Sonett? Sonett im Bett, literarischer Sex!«

Dion seufzte und stand auf, etwas unsicher. »Ruf die Psychos, und dann singen wir ein Duett. Du bist eine Papierpuppe. Vielen Dank für den Brandy, das Huhn und den Rest, und jetzt wünsche ich dir eine Gute Nacht.«

»Setz dich, Schwachkopf!«

Er sah sie müde an und setzte sich.

»Jetzt hör genau zu. Ich bin zweiundsechzig und nicht häßlich, also hast du doppeltes Glück. Du bist ein Endvierziger und brauchst Zeitspritzen. Deine Zukunft hängt von mir ab. Ein einziges Wort und ein paar Kratzer und blaue Flecken  ganz leicht zu arrangieren  und du bekommst Grad Zwei mit fünfjährigem Spritzenentzug. Drücke ich mich deutlich aus?«

»Laut und überdeutlich.«

»Dann halte deinen Kurzwellenkanal empfangsbereit, Kleiner, und gib keinen Heiterkeitsausbruch von dir, sonst zerkleinere ich dich. Ich bin über sechzig, also in der ersten Blüte, eher hübsch als häßlich, das mußt sogar du mit deinem entarteten Geschmack feststellen, und mein Konto ist gut und gern zehntausend Lions wert. Außerdem bin ich ein wenig einsam  nur ein wenig. Ich besitze eine unersättliche Neugier, und es würde mich interessieren, wie das Innere eines psychoanalysierten Meistersingers aussieht. Nimmst du meine Signale noch auf?«

»Alles scharf eingestellt.« Dion hatte einen Schluckauf.

»Wenn du Unabhängigkeit willst, Grünschnabel, dann kaufe ich sie dir. Bleib ganz bei mir, das ist alles. Um Sex kümmerst du dich, ansonsten kannst du Verse kritzeln und sie an deinem Busen verstecken. Ich werde nicht nachschnüffeln. Alles, was ich verlange, ist einigermaßen zivilisiertes Benehmen und Vorsicht vor jedem Verbrechen, das dir Grad Eins einbringen könnte. So, jetzt trink noch einen Brandy, laß die Murmeln in deinem Kopf kreisen und sag zwei Minuten lang gar nichts.«

Dion tat, was ihm befohlen war.

Juno Locke, Sicherheitsbeamtin, blond, zweiundsechzig, war mehr als anständig. Keine Vergewaltigung, keine Gehirnwäsche, keine Fleischwunden  bis auf zwei einleitende Laserlöcher. Sehr interessant.

Sie hatte eine hübsche Wohnung, keinen ständigen Begleiter und eine Stimme, die sanfter als bei den meisten anderen Doms war.

Er gähnte. »Bei Stopes, ich bin müde. Das war ein Super-Nocturno.«

Juno lächelte. »Nicht sehr elegant ausgedrückt, aber eine zufriedenstellende Antwort. Gehen wir schlafen.«
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Die Bar hieß Vive le Sport. Es war eine öde kleine Kneipe unten am Piccadilly, die sich genau an der Stelle befand, wo ein Jahrhundert früher der Londoner Pavillon gestanden hatte.

Dion hatte mehr als genug Zaster in der Tasche, um sich vollaufen zu lassen  was nicht seine ursprüngliche Absicht war, sondern lediglich Plan Sieben, falls die Freuden Eins bis Sechs flachfallen sollten.

Er war jetzt seit fast einer Woche bei Juno, und er fand es gar nicht so unangenehm. Wenn er dienstfrei hatte, was untertags meist der Fall war, umschnüffelten sie einander vorsichtig und versuchten die Psyche des Partners auszukundschaften.

An einem Abend waren sie rein zum Spaß durch den Tunnel nach Paris geflitzt, weil Dion an der Seine spazierengehen und anschließend frisches Weißbrot mit Zwiebeln essen wollte. Juno hatte sich herablassend amüsiert. Anschließend hatten sie ein piekfeines Cabaret auf dem Champs Elysées besucht.

Aber an diesem Abend trug die Dom ihre Verkleidung als Sicherheitsbeamtin. Sie wollte ihrer Karriere einen Schubs nach vorne geben, indem sie persönlich eine kleine Gelehrtenversammlung besuchte. Thema des Abends: Prekognition von Abweichungen bei Wiederholungsanalysen.

Die Sitzung wurde im Psycholabor von Cambridge abgehalten. Zweifellos waren die klugen Professorinnen und hochbusigen Sicherheitsbeamtinnen ganz unter sich und hatten keinen einzigen Mann in ihren Reihen. Er wünschte Juno viel Spaß.

Nun, in der Nacht brauchte man keine Zeitspritzen  und da saß er nun in einer Bar namens Vive le Sport, in der es Stundenzimmer und eine Kellersauna gab.

Die Bar selbst war ziemlich leer  eine lange Theke mit Fliesen à la 20. Jahrhundert, imitiertem Eichenholz und rötlichen Neonröhren. Es war sogar eine uralte Musikbox da (nur als Dekoration natürlich), und auf dem Boden lag synthetisches Sägemehl. Eine naturgetreue Imitation der grauen Vorzeit, in der noch Männer das Wort hatten, dachte Dion.

Er war jedoch von Vive le Sport begeistert, vor allem des Barkeepers wegen.

Der Mann hieß Namenlos  weil er sich fast nie an seinen Namen erinnern konnte. Er war ein fetter Kerl mit einem ausdruckslosen Gesicht und sah aufs wie einer, der hundertdreiundsiebzig Jahre alt war und seit einem halben Jahrhundert keine Zeitspritzen mehr bekommen hatte. In Wirklichkeit war er ebenso alt wie Dion und der letzte politische Mörder, der lebend in England herumlief. Vor etwa zehn Jahren hatte er die Ministerin für Schöpferische Tätigkeit mit einem Laser ins Jenseits befördert. Dafür hatte er vollkommene Gedächtnislöschung, Grad-Eins-Analyse und Spritzenentzug auf Lebenszeit eingeheimst.

Namenlos war eine Berühmtheit und bei ledigen Kerlen so etwas wie ein Held. Eine ganze Wand der Bar enthielt in schlechter Schrift eine Beschreibung des Verbrechens und der Verhandlung. Sie endete mit dem Schuldspruch und der sowjetischen Ernennung zur Heldenmutter Rußlands, zehnter Klasse. Es war zu einer Tradition des Hauses geworden, daß Kerle, die die Bar zum erstenmal besuchten, ihren Namen unter die Beschreibung setzten und so die einsame Geste von Namenlos gegen eine Front von Frauen bekräftigten. Er hatte nicht etwa persönlich einen Streit mit der verstorbenen Ministerin für Schöpferische Tätigkeit gehabt. (Selbstverständlich ruhten ihre Gebeine in der Westminsterabtei.) Aber sie war eine verdammte Dom, und sie hatte die Beschäftigungseinschränkung für Männer durchgesetzt. Beide Gründe reichten vollkommen aus.

Wenn man den Erzählungen glauben durfte, war Namenlos früher ein brillanter Architekt gewesen. Aber Architektur war selbstverständlich eine Domäne der Frauen. Daher der Scherz mit dem Lasergewehr  und das folgende Dahindämmern eines quasi-menschlichen Monoliths.

»Bier«, sagte Dion und stützte die Ellbogen auf die verlassene Theke. »Löwenbräu Spezial. Kalt.«

Ausdruckslos suchte Namenlos die Flasche, wählte ein Glas mit der Sorgfalt eines Chirurgen, der das richtige Skalpell sucht, und schenkte ein. »Ein Lion fünfzig.«

Dion legte ein paar Wanderscheine auf den Tisch. »Für dich auch?«

»Danke, Freund. Das macht drei. Das beste Gesöff, das wir hier haben. Und wer kann es sich leisten? Du, ich und die Doms, die einen Wohltätigkeitsbesuch bei mir machen. Prost!« Gekonnt trank Namenlos das Glas mit einem Zug leer.

Die drei Kerle am anderen Ende der Theke rutschten unauffällig ein Stück näher. Das Wort Löwenbräu war Musik in ihren Ohren. Es klang nach dem Lebensgefährten einer reichen Dom, der ihr für eine Nacht ausgerissen war.

»Das beste wäre es natürlich, alle Infras zu sterilisieren«, sagte einer laut. »Das wäre der Knüller! Anfangs natürlich nicht ganz leicht  aber wir würden es den Doms schon zeigen!«

»Und was wird dann aus der Menschheit?« fragte ein anderer. »Keine Nachkommen  alles aus. Pustekuchen!«

»Recht hat er«, rief der dritte. »Ich weiß etwas Besseres. Wir schnappen uns ein paar Doms, füttern sie mit einer Pille gegen die Pille, geben ihren Heinis ein Aufputschmittel, und dann sollen sie mal für Nachwuchs sorgen. Haha!«

»Schaltet auf leiser«, sagte Namenlos. »So ein blödes Gequatsche! Die wollen dich hochbringen.«

Dion betrachtete die drei Burschen. »Habt ihr was dagegen, daß ich eine ständige Dom habe, Freunde? Dann wißt ihr wohl nicht, was man mit Lions alles anfangen kann.« Er grinste. »Was ist euch lieber  Freistil, Karate. Kung-fu oder Löwenbräu Spezial von einem Gefallenen?«

»Aus dir spricht ein echter Kerl«, sagte der Möchtegern-Sterilisierer. »Also fünf Löwenbräu, Namenlos. Israel, lasse dein Klagen!«

Dion leerte sein Glas und nickte. Neue Gläser erschienen auf der Theke, Flaschenkappen zischten, und die drei Burschen wurden vorübergehend zu Blutsbrüdern.

»Auf die Renaissance-Männer!« Dion hob sein zweites Glas.

»Renaissance-Männer!« sagten die drei im Chor.

»Freunde, nehmen wir uns ein Beispiel an ihnen«, fuhr Dion fort und setzte das Glas ab. »Wir, liebe Saufkumpane, sind nämlich Schakale. Der absolute, allerletzte Auswurf der Menschheit. Weil es die Doms geschafft haben und wir nicht.«

»Darauf hebe ich einen«, sagte Namenlos mit einiger Begeisterung.

Dion sah ihn an. »Wie heißt du eigentlich wirklich?«

Namenlos kratzte sich eine Zeitlang am Kopf. »James Flamingo Bond«, sagte er. »Und du, verdammt noch mal?«
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Die Verbrüderung nahm fröhliche Formen an, als immer mehr Löwenbräu auf der Theke erschien. Die drei Burschen, dünne, bleiche Gestalten, die so aussahen, als seien sie alle drei aus dem gleichen fleischfarbenen Kunststoffklumpen modelliert worden, hießen Pando, Harvil und Tibor. Keiner von ihnen hatte eine produktive Beschäftigung. Sie lebten von Schmarotzerei, kleinen Diebstählen und Prostitution. Sie verziehen Dion großmütig seinen Abstieg zum ständigen Begleiter. Sein Zaster roch eben zu gut.

»Was wir brauchen, ist ein einziger Wissenschaftler männlichen Geschlechts. Und der Zirkus muß ihm auf die Nerven gehen«, sagte Pando und nahm sein viertes Glas.

»Alle Wissenschaftler sind Doms«, widersprach Tibor. »Kein Busen, keine Hochschule.«

Pando rülpste. »Ganz ausgestorben sind wir doch noch nicht, merkt euch das. Irgendwo muß es so einen Kerl geben, und wenn er sich in der Gosse versteckt und mit Bierflaschen oder Coca-Cola-Strohhalmen hantiert.«

»Und?« fragte Harvil. »Ein Wissenschaftler macht noch keine Männer.«

»Nein, non, njet! Ein Wissenschaftler macht eine Anti-Dom-Droge, irgendeinen Supercocktail. Dieses Ding leiten wir still und heimlich in das Wasserversorgungsnetz, und dann sehen wir zu, wie es den Doms die Bäuche auftreibt und sie sich vor Schmerzen winden.«

»Träume«, sagte Dion müde. »Bunte Bilder der Analphabeten. Was, bei Stopes, würdet ihr anfangen, wenn man euch die Welt auf dem Silbertablett präsentieren würde? Die Doms bleiben ewig, wenn ihre Ausrottung von Kerlen abhängt, die in Bars Seifenblasen aufsteigen lassen. Wir brauchen keine Drogen, Bomben oder Knüppel, sondern Männer. Los, steht auf, Freunde. Köpfe hoch, damit man euch mitzählen kann.«

Es entstand eine kurze Stille. Schließlich kam Pando der Verdacht, daß das eine Beleidigung hätte sein können. »Was ist mit dir los, Dom-Schützling? Für einen Miet-Ehemann reißt du die Klappe reichlich weit auf. Los, steig auf eine Leiter und zähl dich selbst mit.«

»Herrschaften«, sagte Dion geduldig, »ich will euch doch nur klarmachen, daß Schakal gegen Löwin überhaupt nichts einbringt. Wenn genug Männer da wären, könnten sich die Doms nicht so aufspielen. Ergo  strengt eure Köpfchen noch einmal an.«

Harvil nickte feierlich. Doch dann fiel ihm ein, daß er eigentlich zur Gegenpartei gehörte. Deshalb fügte er hinzu: »Aber ich muß schon sagen, deine Visage gefällt mir nicht.«

»Geliebte Freunde!« Namenlos erwachte plötzlich aus seinem Dahinbrüten und hatte Tränen in den Augen. »Ich trinke auf die Weltverbrüderung aller Männer ... Jesusmaria, Matrosen!«

Dion und die drei Männer sahen sich um.

Sieben große und körperlich prachtvoll gebaute Doms hatten die Bar betreten. Sie waren ziemlich schlampig gekleidet. Drei von ihnen trugen verbeulte Glasfiberhelme.

»Von der Irischen See«, flüsterte Namenlos. »Die Weibsstücke kamen letzte Woche hier an. Fünfhundert Lions Schaden, und sie zahlten bar. Seid vorsichtig, Leute. Diese Hexen kennen keinen Pardon.«

»Gas?« fragte Dion und beobachtete die Doms interessiert. »Öl? Mineralien?«

»Nein. Hotels unter dem Meer und solches Zeug. Sie haben mir erzählt, daß es Doms und mutige Ehemänner gibt, die sich bei der Liebe gern von kleinen Fischen zusehen lassen.«

Die Doms ließen sich geräuschvoll in einer Halbnische nieder. Offensichtlich hatten sie schon eine Menge getrunken, denn ihre Unterhaltung war reichlich laut.

Eine von ihnen, eine große, verblüffend männliche Brünette, schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Vino!« schrie sie. »Vin! Vinho!«

»Sofort, Doms.« Gekonnt sprang Namenlos über die Theke und nahm ihre Bestellungen entgegen.

Zur gleichen Zeit löste sich eine der Doms von der Gruppe und schlenderte auf unsicheren Beinen zur Bar. Sie musterte Dion und seine Freunde kritisch.

»Einen für die Einsamkeit«, sagte sie, »zwei zur Gesellschaft, drei für eine Verschwörung. Na, Freunde, wie steht's?«

Tibor streckte die Brust heraus. »Oh, bitte, meine liebe Dom, warum nicht? Die Nacht ist lang und einsam.«

Sie sah ihn von oben bis unten an und warf fünf Lions auf die Theke. »Du würdest nicht mal die zweite Runde schaffen, Kleiner. Hier, trink ein Glas Milch.«

Tibor sah die Lions an und schluckte die Beleidigung. »Schön und gütig. Das gibt noch ein paar Löwenbräu Spezial.«

Harvil sah die Dom an und machte feurige Augen. »Na, wie wäre es mit mir? So schnell kippe ich nicht um.«

Die Dom lächelte. »Mut und Selbstvertrauen hast du ja, auch wenn du reichlich dünn bist. Na ja, egal. Ich hatte schon bessere und schon schlechtere gesehen.« Sie streckte die Hand aus und hielt Namenlos zurück, der eben hinter die Theke zurückkehren wollte. »Ein Zimmer, alter Spitzbube! Der Kleine da behauptet, er sei ein Löwentöter.«

»Nummer Drei«, sagte Namenlos und fischte einen Schlüssel aus der Tasche. »Macht sieben fünfzig die Stunde.«

»Oh, der hohe Preis der Sünde.« Sie wandte sich Harvil zu. »Schaffst du's eine Stunde, mein tapferer Kleiner?«

Havril feuchtete seine Lippen an. »Für zwanzig Lions pro Stunde mache ich alles.«

Sie lachte. »Na, wir werden ja sehen, ob du angegeben hast.« Sie nahm den Schlüssel, schlang einen Arm besitzergreifend um Havril und rief ihren Gefährtinnen zu:

»Sayonara, Busenfreundinnen! Bis bald. Sauft nicht alles leer!«

»Pah, mit dem da bist du in spätestens einer Viertelstunde wieder da«, prophezeite eine dunkle Altstimme.

Der fügsame Havril wurde einen Stock höher geführt.

Namenlos brachte den Doms ihre Getränke. Man hörte ein schallendes Gelächter, und dann warfen einige der Doms bedeutungsvolle Blicke zur Bar. Eine stand auf und ging zur Theke.

Sie sah Dion an. »Na, wie steht's?«

»Es wäre mir ein Vergnügen«, sagte er vorsichtig. »Aber ich habe etwas anderes zu erledigen.«

»Eigentlich war das weniger eine Frage als eine Aufforderung.«

»Und ich muß sie mit tiefster Zerknirschung ablehnen.«

Ihre Stimme wurde hart. »Freundchen, wenn ich eine Einladung ausspreche, dann lehnen nur ganz tapfere Kerle ab.«

»Herzlichen Glückwunsch. In diesem Fall lehnt ein Feigling ab. Kann ich dir einen Drink anbieten?«

Die Doms, die die Szene beobachtet hatten, johlten.

»Bin ich häßlich, deformiert, persona non grata?« fragte die stramme Dom mit kalter Stimme.

»Weder das eine noch das andere. Außerordentlich begehrenswert, und so weiter. Aber leider, ich trinke lieber.«

»Fünfzig Lions sollten deinen Durst etwas hemmen.«

»Leider nicht. Hier, trinkt auch ein Glas.«

Es entstand ein plötzliches Schweigen.

Zu seiner Überraschung lachte die Dom. »Höflichkeit ist wohl das neue Laster der Dienstboten! Also, ich trinke mit dir, mein höflicher Feigling. Was gibt es?«

Dion winkte Namenlos. »Zweimal Löwenbräu.«

Die Drinks standen sehr schnell auf der Theke.

»Prost!« sagte Dion und hob sein Glas.

»Cheerio!« erwiderte die Dom mit einem Lächeln. Dann goß sie ihm die Flüssigkeit über den Kopf. »Und Gottes reichsten Segen!«

Dion spuckte. Alles lachte.

Während er vergeblich versuchte, das Zeug mit einem Barhandtuch abzutrocknen, nahm die Dom  angestachelt von dem allgemeinen Heiterkeitserfolg  das zweite Glas und wiederholte das Verfahren. Sein Unbehagen stand in keinem Verhältnis zur Menge der Flüssigkeit.

»Doppelt seist du gesegnet«, rief die Dom. »Der Himmel schickt ein kleines Regenwölkchen ...«

Durch einen Schleier von Bier starrte Dion die spöttelnde Frau an. Die Heiterkeit der anderen steigerte sich. Pando und Tibor hielten sich die Rippen.

»Haha«, schrie Tibor. »Jetzt steig auf eine Leiter und zähl dich mit, du Pantoffelheld!«

Dion schüttelte sich und holte tief Atem. Er sah die Dom an, die ihn gedemütigt hatte und nun sein Unbehagen mit ungeheurer Befriedigung genoß.

»Das sollte dich lehren, dich wie ein Mann zu benehmen«, sagte sie.

»Und das sollte dich lehren, dich wie eine Frau zu benehmen«, sagte Dion und schlug mit der Handkante wütend an ihre Halsschlagader.

Die Dom hatte diese Reaktion nicht erwartet. Der Schlag traf sie voll, und sie stöhnte. Dion nützte die Gelegenheit und rammte sie in den Magen. Als sie nach vorne kippte, versetzte er ihr zur Sicherheit noch einen Hieb in den Nacken.

Sie lag stöhnend und zusammengekrümmt am Boden.

»Hat noch jemand Lust zu einem kleinen Späßchen?« fragte Dion wild. »Wer kommt, darf mitmachen.«

Wieder entstand eine kurze Stille. Pando und Tibor betrachteten ihn ehrfürchtig.

Dann wurde ein Stuhl gerückt. Es klang wie Donnergrollen. Eine der Doms in der Nische stand auf und kam auf ihn zu. Er hatte selten eine so herrlich proportionierte Frau gesehen. Sie war Negerin, ungefähr einen Meter achtzig groß und schlank und katzenhaft. Ihre dunklen muskulösen Arme strotzten vor Kraft.

»Ich fürchte, du hast meiner Freundin weh getan«, sagte sie. »Das war unfreundlich. Sicher bist du sehr traurig darüber.«

»Bring sie weg«, sagte Dion und deutete auf die Dom zu seinen Füßen. »Sie hat zuviel Alkohol erwischt.«

»Oh, sicher«, sagte die schlanke Negerin. »Wir haben alle zuviel getrunken. Aber zuerst mache ich Kleinholz aus dir, wenn du gestattest.«

Aus dem Augenwinkel sah Dion, daß noch zwei Doms die Nische verlassen hatten. Er warf Pando und Tibor einen verzweifelten Blick zu. »Jetzt können echte Männer zeigen, was ihre Reden wert sind.«

»Nichts zu machen«, rief Pando. »Alles wird mit sofortiger Wirkung zurückgenommen. Glückliche Reise ins Traumland, Pantoffelheld. Selig die Reichen, denn sie bekommen Zusatzportionen.«

In seiner Verzweiflung packte Dion einen Barhocker. Er hielt ihn mit den Beinen voraus der Negerin entgegen. »Komm einen Schritt näher«, drohte er und stemmte sich mit dem Rücken gegen die Theke, »und ich lasse dich auf ein Faß steigen und God save the Queen singen.«

Die Negerin lächelte und kam näher.

Mit geübtem Griff holte Namenlos, der direkt hinter Dion stand, einen Plastikknüppel aus dem Nichts und zog ihn machtvoll über Dions Hinterkopf. Die Welt explodierte, und er rutschte lautlos zu Boden.

»Schlaf, mein Prinzchen, schlaf ein«, sagte Namenlos leise. »Deine hehren Gefühle in Ehren, aber eine Rauferei schadet dem Geschäft.«

Alles lachte, und wie durch Zauberei erschienen Drinks auf der Theke.

Schließlich, als sich Dion hartnäckig weigerte, zu Bewußtsein zu kommen, ließ Namenlos einen Krankenwagen holen.
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Die Ärztin sah mißbilligend auf ihn herunter. »Aufrührerische Reden führen, eine Rauferei anzetteln, Bürger in mörderischer Absicht mit Antiquitäten angreifen  du hast dich wohl königlich amüsiert, was?«

»Wer hat mich außer Betrieb gesetzt?« frage Dion und setzte sich zu schnell auf. In seinem Kopf hämmerte es wie verrückt, und legte sich vorsichtig wieder hin.

»Der Barkeeper«, erwiderte die Ärztin. »In einem Moment göttlicher Erleuchtung. Er hat dich höchstwahrscheinlich vor einem Mord und der Grad-Eins-Analyse gerettet. Du solltest ihm eine Zigarre schenken.«

»Was macht das Zielgebiet?« Dion tastete seinen Hinterkopf ab. Er spürte eine Riesenbeule.

»Du wirst es überleben«, meinte die Frau ruhig. »Bedauerlich, aber der eine im Universum ist ja für seine rätselhaften Entscheidungen bekannt. Du hast ein verrücktes Innenleben, Dion Quern. Ich habe dein Herz, dein Gehirn und deine Personalakte studiert. Du bist einfach für die Grad-Eins-Analyse geboren. Wenn du es jetzt nicht schaffst, gelingt es das nächstemal.«

»Blödsinn! Such dir lieber einen Mann!«

»Bietest du dich an?«

»Mit Gehirnerschütterung und Kater? Das wäre unethisch.«

»Ich verstehe. Nun, mein kluger Kleiner, es hängt von mir ab, ob ich dich zur Analyse empfehle oder nicht.«

»Kleiner stimmt nicht«, korrigierte er sanft. »Ich wurde inzwischen zum ständigen Begleiter degradiert.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wer, bei Stopes, ist denn so hirnverbrannt gewesen?«

»Juno Locke, die Sicherheitsbeamtin von London Sieben.«

Die Augenbrauen wölbten sich noch höher. »Ist das auch keine Zeitungsente?«

»Tut mir leid, ich muß dich enttäuschen.«

»Registriert seid ihr nicht.«

»Ganz richtig. Informell, aber dauerhaft.«

Die Ärztin seufzte. »Ich rufe sie an und frage sie, ob sie etwas mit dir anfangen kann. Stopes stehe dir bei, wenn sie ablehnt. Ich würde dich nicht zum Begleiter wählen, und wenn du der letzte Mann mit einem Y-Chromosom wärst.«

»Wir haben alle unsere kleinen Eigenheiten«, gab Dion zu. »Und jetzt, bei der großen Abneigung, die du mir gegenüber hast, sei so nett und rufe sie an.«

»Sofort«, sagte die Ärztin. »Wenn es stimmt, kannst du das Krankenhaus schnell verlassen. Wenn nicht, müssen wir uns leider noch näher miteinander befassen.« Sie lächelte. »Übrigens  versuch es nicht mit dem Fenster. Es ist mit einem Laser verbunden. Ich glaube, du wärst von einem Loch in deiner Psyche nicht gerade begeistert.«

»Ich weiß nicht. Einmal kommt der Tod ja doch, so sehr wir uns dagegen wehren.«

Die Ärztin verließ geschäftig den Raum. Sie war eine Frau dieses Jahrhunderts. Nach ein paar Minuten kam sie wieder.

»Du hattest ja so recht. Juno Locke, Sicherheitsbeamtin von London Sieben. Ab heute glaube ich an den Klapperstorch.«


Kapitel 7



Vom Balkon sah Juno auf London hinunter. Es war ein warmer, sonniger Nachmittag. Eine halbe Meile weiter unten trudelten von halbkahlen Bäumen Herbstblätter auf den Boden. Der Himmel wurde zwar von Kondensstreifen verkratzt, und man hörte auch hin und wieder einen dumpfen Knall, wenn eine Stratorakete wieder in die Atmosphäre eintrat, aber alles war von einem stillen und traurigen Blau verhangen. Im Osten verlor sich das gewundene Band der Themse, und die Nordsee breitete sich wie ein Ödland aus.

Dion saß im dunklen Zimmer und sah durch das Fenster zu Juno hinaus. Sie trug einen blauweiß gemusterten Sari. Das Blau paßte zum Himmel, das Weiß zu den Kondensstreifen. Es interessierte ihn brennend, ob das Zufall oder Absicht war.

Juno wandte sich ihm zu. »Ich habe mich mit dem Kerl unterhalten, der dich im Vive le Sport niederschlug«, sagte sie ruhig.

»Namenlos? Mit dem rede ich auch noch ein Wörtchen«, sagte Dion und tastete die Beule am Hinterkopf ab. »Wir werden sehen, ob sein Schluß ebensogut ist wie seine Einleitung.«

»Du läßt ihn in Ruhe«, erwiderte Juno.

»Und wenn ich nicht will?«

»Dann werde ich dich dazu überreden. Es kann dir doch keinen Spaß bereiten, Gemüse zu zerstampfen.«

»Das Gemüse hat Dornen.«

»Rühr die Dornen nicht an. Du warst verrückt, daß du überhaupt in diese Bar gegangen bist.«

»Ich liebe dich«, sagte Dion.

»Nochmals?«

»Ich liebe dich. Dieses Grad-Eins-Gemüse schlägt mir eins über den Schädel, daß meine Gedächtnisspeicher durcheinandergeraten, und du erwartest, daß ich metaphorisch werde.«

»Ich habe ihn ganz offiziell als Sicherheitsbeamtin verhört. Er behauptet, daß du mit drei anderen Burschen eine Verschwörung gegen alle Doms anzetteln wolltest. Er behauptet weiterhin, daß du eine Dom schwer verletzt und eine andere bedroht hast. Angenommen, daß nur vierzig Prozent davon der Wahrheit entsprechen, bist du für Grad Zwei reif.«

Dion lachte schallend. »Wenn das der Satz für einen unschuldigen Zuschauer ist, was blüht mir dann erst, wenn ich wirklich loslege?«

Juno seufzte. »Also, Grünschnabel, dann erzähle deine Geschichte.«

Dion schilderte ihr, was vorgefallen war. Aber zu seiner Überraschung hörte sie kaum hin. Die Luft war ruhig, und seine Stimme drang deutlich durch das offene Fenster. Aber sie starrte zum Horizont hinüber, und er konnte keinerlei Ausdruck in ihrem Profil erkennen. Als er fertig war, schwieg sie eine Zeitlang. Dann holte sie ein Stück Papier aus der obersten Falte ihres Saris und las vor:



»Gold'ne Worte, sturmverweht,

flüstern in Bäumen und Alleen,

vom Traum, der in die Irre geht,

von Sonnen, die im Dunkel steh'n,



flüstern von Silberseen im Mond

und dunklen Tiefen im endlosen Raum 

die Sehnsucht, die im Innern wohnt,

verrät die starre Stirne kaum.«



Dion sah sie entgeistert an. Dann jagte er ins Bad, löste das Gitter von der Warmluftzufuhr und tastete dahinter. Der alte Schreibblock war immer noch da. Ebenso der Bleistift. Wütend schoß er auf den Balkon hinaus.

»Du verdammtes Weibsstück! Du durchsuchst wohl jede Nacht die Wohnung, was?«

»Es tut mir leid«, sagte Juno unterwürfig. »Es tut mir wirklich leid. Ich hatte gehofft ...«

»Du sollst gar nichts hoffen«, fauchte er wild. »Du hast genug Lions, um meinen Körper zu mieten, aber mein Inneres kannst du nicht kaufen, verstanden? Niemals!«

Es freute ihn, als er die Tränen in ihren Augen sah. Impulsiv riß er ihr das Papier aus der Hand, zerfetzte es in winzige Teile und streute sie über den Balkonrand. Langsam vermischten sie sich mit den fallenden Blättern.

»Es waren so schöne und fremdartige Worte«, sagte sie leise.

»Veraltetes, holpriges Zeug in einem antiquierten Stil.«

»Trotzdem schön.«

»Quatsch. Verbaler Auswurf  die krankhafte Phantasie eines herumziehenden Kerls.«

Sie wandte sich ihm zu. »Siehst du, Dion, deshalb will ich nicht, daß sie dich zur Grad-Zwei-Analyse bekommen ... Diese Worte würden sterben. Das weißt du. Du mußt es wissen.«

Er schlug sie. Sie rührte sich nicht. Seine Finger zeichneten sich auf ihrer Wange ab.

Er schlug sie noch einmal. Sie rührte sich immer noch nicht.

Ein paar Sekunden lang standen sie einander erschrocken gegenüber.

Dann nahm er sie plötzlich in die Arme und küßte sie. Er hatte bisher selten eine Frau freiwillig geküßt.

Ihr blauer Sari preßte sich gegen ihn, ihre Brüste preßten sich gegen ihn. Er war erstaunt, daß in ihrem Körper so viel Leben war. Es pulsierte und vibrierte. Es zitterte.

Er spürte Salz auf ihren Lippen. Und das Salz schmeckte süß.


Kapitel 8



Dion atmete die kühle reine Morgenluft ein. Sie wehte durch das immer noch offene Fenster ins Zimmer und kämpfte gegen die Luftströme der Klimaanlage an.

Er sah Juno an. Sie hatte die Augen geschlossen und lag zusammengerollt wie eine große Kunststoffpuppe neben ihm. Sie war schön  darüber konnte es gar keinen Zweifel geben. Aber alle Lebewesen waren schön. Der Trick dabei war, die Schönheit richtig zur Geltung zu bringen ...

Sie hatten einen Nachmittag, einen Abend und eine Nacht miteinander verbracht. Sie hatten sich bis zur Erschöpfung geliebt. Dann hatten sie etwas zu essen und zu trinken bestellt und die Mahlzeit im Bett gierig verschlungen. Jetzt war die Party vorbei. Die Leidenschaft war verbraucht, und übriggeblieben war nur Zärtlichkeit. Und sehr viel Staunen.

Er streichelte nachdenklich ihren festen Körper. Sie rührte sich nicht. Sie war leblos  wie jede Plastikpuppe, die etwas auf sich hielt, sein sollte. Er lächelte vor sich hin, als er an die Nacht dachte. Die Dom war verschwunden und hatte reiner Weiblichkeit Platz gemacht. Sie hatte die Ermittlungsbeamtin wie ein Kleid abgestreift, und zum Vorschein gekommen war die Frau, die seit Millionen Jahren vom Mann unterworfen werden wollte.

Das war etwas, worüber man nachdenken mußte. Waren alle Doms im Grunde so? Nein, sie waren es nicht. Er kannte auch die anderen, die stahlharten Doms, die die Umwandlung zu Herrinnen komplett mitgemacht hatten. Also war Juno vielleicht keine richtige Dom. Vielleicht war sie eine versteckte Infra. Vielleicht wollte sie nichts anderes als einen Mann und viele Kinder.

Aber nein. Sie war zwar schön, aber unfruchtbar. Babys wären für sie eine unangenehme und schmutzige Angelegenheit gewesen  eine Beleidigung für ihren herrlich geformten Körper.

Er stand auf und ging ans Mikrophon.

»Eine große Kanne Tee. Weich gekochte Eier. Toast, Butter, Marmelade. Gedecke für zwei. In zehn Minuten von jetzt an. Ende.«

Als Juno seine Stimme hörte, bewegte sie sich.

»Dion, wie spät ist es?«

»Halb acht  und in der Luft ist eine Musik, die niemand imitieren kann.«

»Stopes! Ich habe heute Dienst. Um halb elf.«

»Bleib ruhig! Die ganze Menschheit hat Dienst  heute und immer. Was signalisieren deine Erinnerungsspeicher?«

Sie setzte sich auf, schüttelte den Kopf und lächelte. »Daß ich dich liebe, mein kleiner Meistersinger.«

Er setzte sich an den Bettrand. »Liebe ist ein Wort mit fünf Buchstaben  wie Leben. Wer wird denn schon vor dem Frühstück obszön sein?«

Sie lachte. »Paß auf, ich gebe dir den Slogan des Tages: Es war nicht nur die Sextase.«

Er sah sie kühl an. »Es war nichts anderes als Sex. Sex ist ein sauberes Wort mit drei Buchstaben. Viel leichter zu definieren als Liebe.«

Sie schnitt ihm eine Grimasse. »Willst du kämpfen, Grünschnabel?«

Er schüttelte den Kopf. »Das würde dir nur gefallen. Gestern wolltest du geliebt werden. Heute willst du, daß ich dir wehtue.«

»Ich sage dir, es hat keinen Sinn, Dion. Heute streite ich nicht mit dir.«

»So ist nun mal das herrschende Geschlecht. Nach seiner Pfeife muß getanzt werden.«

Sie warf ihm ein Kissen an den Kopf. Das Frühstück kam. Sie aßen es im Bett, entspannt und ausgeschlafen.

»Was hältst du davon, wenn wir es formell machen?« fragte Juno plötzlich.

»Es?«

»Unsere Partnerschaft.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist mir egal. Was willst du tun  mir dein Familienwappen auf die Stirn einbrennen lassen? Oder soll ich mir ein Glöckchen umhängen, durch die Straßen marschieren und rufen: ›Vorsicht, ein Gefallener!‹?«

»Ich streite heute nicht mir dir.«

»Also mach es formell, wenn du willst  dann können wir den Tag feiern, an dem wir beschlossen haben, nicht zu streiten.«

Sie lachte und sprang aus dem Bett. »Widerspenstig bis zuletzt  das ist mein kleiner Troubadour. Ich rufe die Standesbeamtin an, bevor dein wirres Hirn es sich anders überlegt.«

»So nicht«, sagte Dion und trug das Frühstückstablett zur Versorgungsluke.

»Busen züchtig bedeckt?«

»Busen bedeckt. Ich bin ein reaktionäres Faschistenschwein.«

Juno ging an das Schaltbrett und drückte auf zwei Knöpfe. Das Bett schob sich in die Wand, und ein anderer Teil der Wand glitt zur Seite. Kleider in Hülle und Fülle kamen zum Vorschein.

Dion ging ins Bad und drehte die Brause an. »Reinige dich zuerst, du Hexe«, rief er. »Es geschieht nicht jeden Tag, daß du einem Dichter einen Ring durch die Nase ziehst.«

Sie folgte ihm ins Bad, und gemeinsam stellten sie sich unter die Brause. Dion sah sie durch die nadelscharfen Wasserstrahlen an. Das schwere blonde Haar war jetzt an den Kopf geklatscht und ließ das Gesicht merkwürdig jungenhaft erscheinen. Juno war ebenso groß wie er, auch wenn sie ihn oft genug ›Kleiner‹ nannte. Er nahm ihr Haar und bog ihren Kopf zurück. Seine Zähne gruben sich in ihren Hals und hinterließen rote Spuren. Das gab ihm eine gewisse Befriedigung.

Juno starrte ihn an. »Komisch. Ich hätte nicht gedacht, daß ich mir das je von einem Mann gefallen ließe.« Kleine Wasserspuren liefen über ihr Gesicht und verschönten es.

Dion lachte. »Du darfst den Tiger nicht am Schwanz messen, Sicherheitsbeamtin. So, und jetzt können wir meine Prostitution legal machen.«

Juno fönte ihr Haar und schlüpfte in einen goldenen Bademantel. Dion schlang sich ein Handtuch um die Hüften. Sie gingen zurück ins Wohnzimmer und setzten sich vor den Bildschirm. Juno wählte.

»Hier Standesamt. Was kann ich für Sie tun?« Das Gesicht, das sich im Bildschirm zeigte, gehörte einer Eurasierin. Sie trug die übliche violette Uniform des Verwaltungsdienstes.

»Ich  das heißt, wir  wollen eine ständige Lebensgemeinschaft beantragen«, sagte Juno.

»Einen Moment, bitte, Sie werden registriert.«

Der Schirm verdüsterte sich, und dann zeigte sich ein reichlich altes Gesicht. Diese Frau paßte nicht recht in das Jahrhundert. Sie trug eine lose schwarze Jacke.

»Registratur für Lebensgemeinschaften«, sagte sie streng.

»Mein Name ist Juno Locke. ILF, 23A, 27C. Ich möchte einen unbegrenzten Kontrakt mit Dion Quern eingehen.«

»Kenn-Nummer?«

»DQM, 17L, 85B«, sagte Dion. »Muttermal da, wo man nicht hinsehen darf, und Produzent von Quatsch.«

»Nochmals?« fragte die Beamtin.

»DQM, 17L, 85B«, sagte Juno hastig.

Die Schwarze Weste drückte auf ein paar Knöpfe außerhalb des Sichtbereichs. Es entstand eine kurze Pause, dann sagte sie: »Das Verhalten des Genannten hat schon des öfteren zu Klagen Anlaß gegeben. DQM, 17L, 85B hat bereits drei Grad-Drei-Analysen erhalten. Eine nochmalige Klage könnte zu einer Behandlung zweiten Grades führen.«

»Ich weiß das«, sagte Juno.

»Ach so.« Schwarze Weste schien das zu mißbilligen.

»Treten Sie jetzt bitte näher an den Schirm. Juno Locke, bieten Sie Dion Quern ohne jeden Zwang oder ungesetzlichen Druck eine ständige Lebensgemeinschaft an?«

»Ja.«

»Und Sie, Dion Quern, akzeptieren Sie diese Gemeinschaft ohne jeden Zwang oder ungesetzlichen Druck?«

»Mit Ekel und Abscheu.«

»Wie bitte?«

Juno trat ihm nachdrücklich auf die Zehen.

»Ja«, sagte er.

»Dann bitte ich Sie, Juno Locke, Ihren Daumen durch den Sucherring zu stecken.«

Juno hielt ihren Daumen eine Sekunde lang gegen den winzigen Schirm unter dem Hauptschirm und wartete, bis die Spulen dahinter den Daumenabdruck aufgenommen hatten. Eine Kopie davon wurde an den Vertrag geheftet.

»Und nun halten Sie, Dion Quern, Ihren Daumen an den Sucherring.«

Als er es getan hatte, sagte Schwarze Weste: »Hiermit gilt der Vertrag als registriert. Wünschen Sie sonst noch etwas?«

»Nein, danke«, sagte Juno.

Schwarze Weste schenkte ihr ein frostiges Lächeln. »Guten Tag. Ende.« Der Schirm wurde dunkel.

»Die war ganz schön neidisch«, sagte Dion. »Nun, wie fühlt man sich, wenn man einen Dauer-Gigolo an der Seite hat?«

»Wie vorher. Der einzige Unterschied ist, daß du meinen unsagbaren Reichtum erben kannst und ich ein Baby von dir verlangen darf.«

»Möchtest du es selbst austragen?«

Ihr Gesicht umwölkte sich. »Nimm dich zusammen, Grünschnabel. Ich habe etwas gegen Hinterhofwitze.«

»Du hast wohl Angst, deinen goldfarbenen Leib zu verletzen?« fragte er boshaft. »Der Legende nach bilden sich die Muskeln wieder zurück, wenn man das Kind stillt. Andererseits wird der Busen schlaff. Die Natur war ein wenig zu schlampig, findest du nicht auch?«

Sie warf sich plötzlich gegen ihn und packte ihn hart an den Armen. »Sei nicht zu witzig, Meistersinger«, zischte sie. »Deine Worte hinterlassen einen schlechten Geschmack.«

»Einen schlechteren Geschmack, als du denkst, Amazone«, erwiderte er ruhig. »Meine Mutter  eine echte Mutter  starb nach siebzehn Schwangerschaften. Das war der Preis für meine Ausbildung. Siebzehn Kinder, siebzehn Schüsseln mit der Nachgeburt und eine Embolie ... Ich bin also eine Autorität auf dem Gebiet der Fortpflanzung. Ich kann dir alles über Blutvergiftungen, künstliche Geburtseinleitungen, Prolapsus und Depressionen nach der Geburt erzählen. Das war ihre Welt. Ich mußte sie kennenlernen, ich mußte wissen, was sie für mich erlitt. Hast du schon mal gesehen, wie ein Baby geboren wurde? Hast du den runzeligen Kopf gesehen, die nassen Haarbüschel? Hast du diesen ekelhaft süßlichen Geburtsgeruch schon einmal erlebt?«

Juno floh ins Bad und übergab sich.


Kapitel 9



Dion ging singend über den Fußgängerweg. Niemand bemerkte ihn, niemand interessierte sich für ihn. Denn es war sieben Uhr an einem herrlichen Oktobermorgen, und der graue Schleier der Dämmerung machte nur zögernd dem härteren Licht des Tages Platz.

Zwei Wochen war es nun her, seit er mit Juno den Vertrag auf Lebensgemeinschaft geschlossen hatte, und allmählich vergaß er die Entwürdigung. Der Kreditschlüssel, den sie ihm gegeben hatte, brannte in seiner Tasche wie ein radioaktives Isotop. Aber er brauchte ihn. Er brauchte ihn, um die Zeitspritzen bezahlen zu können.

Er hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, sie bankrott zu machen. Zehntausend Lions, hatte sie gesagt. Das genügte, um ihn nach Bogota oder Samarkand zu bringen. Dort konnte er ein paar Jahre in Luxus leben, bis er den gleichen Trick bei einer anderen Dom versuchte.

Aber etwas hielt ihn davon ab. Treue? Nein. Liebe? Nein. Stolz? Möglich ... Stolz, so überlegte er, war das einzige, was man nicht verkaufen konnte.

Außerdem störte es ihn, daß Juno ihm vertraute. Sie hatte nicht das Recht, ihm zu vertrauen. Es täuschte eine einfache und aufrechte Intimität vor.

Aber das waren rein theoretische Überlegungen. Die praktische Überlegung des Augenblicks war, daß er dringend Zeitspritzen brauchte.

Er hatte hin und wieder Anfälle, so daß er an allen Gliedern zitterte. Das war immer ein schlechtes Zeichen. Er bekam in letzter Zeit auch Schweißausbrüche. Und das machte die Angelegenheit dringend.

Die Behandlung mit Zeitspritzen machten einen zum Süchtigen, auch wenn die klugen Professorinnen das Gegenteil behaupteten. Sobald man das Programm einmal mitmachte, konnte man nicht mehr aufhören  bis einem das Geld ausging und man in eine hübsche kleine Zelle gefahren wurde.

So schlenderte er also dahin und sang, um das Zittern zu verbergen. Er ging zu Fuß zur Trafalgar-Klinik. Die Dom schlief noch, bis oben angefüllt mit Chianti.

Er hätte natürlich auch die Klinik von London Sieben aufsuchen können. In diesen Wohntürmen war ja für alles gesorgt. Aber Dion zog wie immer den schwierigeren Weg vor. Und der schwierige Weg bestand darin, vor Dämmerung aufzustehen, alle Bequemlichkeiten zu vermeiden und den Büßerpfad zum Trafalgar Square anzutreten.

Die Klinik stand an der Stelle, wo sich früher eine Kirche namens St. Martin in the Fields befunden hatte. Man hatte sie während des Putschversuchs im Jahre 47 gesprengt. Dreihundert verzweifelte Angehörige der Partei für Gleichberechtigung der Geschlechter hatten die Nationalgalerie und die Kirche vier Tage lang gegen die Wachbrigade gehalten. In der Nationalgalerie waren so viele kostbare Bilder, daß man es nicht wagen konnte, sie im Sturm zu nehmen. So konzentrierte man sich auf St. Martin, das ja immerhin nur eine Kirche war. Man wollte an den Belagerten ein Exempel statuieren. Aber die Verteidiger waren in einer verzweifelten Lage und daher überraschend stark und tapfer. Sie gaben um keinen Zoll nach. Schließlich wurden es die Frauen der Brigade müde, ihre Toten zu zählen, und sie überredeten die Ministerin für innere Angelegenheiten, der Benutzung von taktischen Atomwaffen zuzustimmen. Man entledigte sich des leidigen Problems mit einem einzigen Bombenwurf von St. James Park aus. Als die Männer in der Nationalgalerie sahen, was mit ihren Gefährten geschehen war, ergaben sie sich.

Die Frauen der Wachbrigade waren jedoch nicht mehr gewillt, die Konventionen des Krieges zu beachten. Die Rebellen, welche die Vergewaltigungen überlebten, erhielten die Grad-Eins-Analyse.

Seit jener Zeit hatte es keine ernsthaften Rebellionen mehr gegeben. Die Methoden der Wachbrigade waren ein wirksames Abschreckungsmittel.

Dion warf einen Blick auf die Klinik und dachte kurz an die Männer, die darin gestorben waren. Er selbst war beim Ausbruch der Rebellion zweiundzwanzig gewesen und hatte sich im jugendlichen Idealismus der Partei für Gleichberechtigung der Geschlechter angeschlossen. Da er wirklich nichts über die Rebellion wußte, hatte er lediglich eine Grad-Drei-Analyse auf Bewährung bekommen  und eine mütterliche Lektion der ältlichen Richterin, die offensichtlich die Absicht hatte, ihn zu sich zu nehmen und mit Schokoladekeksen zu füttern.

Er sah das Gebilde aus Titan und Glas an, das man anstelle der Kirche errichtet hatte. Die Klinik war eine Ironie der Geschichte. An der gleichen Stelle, die früher ein Symbol für die Unsterblichkeit gewesen war, stand nun ein Gebäude, das die diesseitige Unsterblichkeit versprach.

Er lächelte, ging die Pseudo-Marmorstufen nach oben und öffnete die Tür. Die Vorhalle der Klinik war fast leer. Drei Doms  Nachtschwärmer, ihrem Aussehen nach zu urteilen  saßen mit düsteren Gesichtern an der Bar und tranken Kaffee. Zwei Kerle lümmelten in Konturstühlen herum. Sie schienen die ganze Nacht hier verbracht zu haben. Und eine traurige, alte Frau  offensichtlich eine Infra  ging hinter einem elektronischen Abfallwagen her, der geräuschlos den Schmutz vom Boden sog.

Die Empfangsdom, eine dicke, gelangweilte Inderin, saß in einer Glaskanzel, die eine genaue Kopie der früheren Kirchenkanzel war. Die Erbauer der Klinik hatten keinen Geschmack, aber dafür Galgenhumor besessen.

Dion näherte sich der Kanzel und versuchte, die Aufmerksamkeit der Inderin auf sich zu lenken. Sie zog es vor, ihn nicht zu sehen. Er hustete. Immer noch sah sie ihn nicht. Schließlich trommelte er an die Kanzel und schnitt ihr eine Grimasse.

Mühsam wandte sie den Kopf um und sah ihn an, als erwachte sie aus einem der altmodischen LSD-Räusche. Die Rückkehr in eine niedrigere und schmutzigere Ebene schien sie unendlich anzuekeln. Der Ekel konzentrierte sich auf Dion.

»Na, du Laus?«

»Herzliche Grüße an Schiwa«, erwiderte er freundlich. »Ich möchte mich für Zeitspritzen registrieren lassen.«

»Name und Nummer?«

»Dion Quern, DQM, 17L, 85B.«

»Bar oder Kredit?«

»Kredit.«

»Schieb mal den Schlüssel hier hinein, Kleiner.« Sie deutete auf einen Schlitz seitlich der Kanzel. »Du wirst dir doch nicht zufällig eine Spritze erschwindeln wollen?«

Dion steckte den Schlüssel in den Schlitz und wartete geduldig, bis die Dom ihr Meßgerät abgelesen hatte.

»Oh«, sagte sie überrascht. »Fünfunddreißigtausend plus. Das Bienchen ist ja fleißig.«

»Einigermaßen«, erwiderte Dion und gab sich Mühe, seine Überraschung zu verbergen.

Die Dom ließ sich zu einem Lächeln herab. »Scusa. Man hat so seine Erfahrungen gemacht. Es gibt Leute, die sich auch ohne Geld Spritzen geben lassen.«

»Ja, ja, die Welt ist schlecht«, seufzte Dion. »Überall die Verderbtheit.«

Eine kleine Glocke schlug an, und aus einer Konsole am Rand der Kanzel kam ein dünnes Plastikplättchen mit allen Daten über Dions psychosomatische Struktur. Die Inderin gab ihm die Karte. »Steck den Schlüssel bitte in den Soll-Schlitz. Die Gebühr beträgt zur Zeit siebenhundertfünfzig.«

Dion steckte den Schlüssel hinein und drehte ihn herum. Er überlegte weniger befriedigt, als er gedacht hatte, daß siebenhundertfünfzig Lions eine schöne Lücke in Junos Kasse reißen mußten. Zehntausend hatte sie gesagt. Fünfunddreißigtausend waren es. Verdammt, die Hexe war schwerreich.

»Mach es dir bequem«, sagte die Inderin und deutete unbestimmt auf ein Couch. »Es wird eine Zeitlang dauern.«

»Wie lange?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Quien sabe? Deine Formel muß erst verarbeitet werden. Laß dir Tee oder Kaffee geben und denke über die Unendlichkeit nach, bis du aufgerufen wirst. Tee, Kaffee und Unendlichkeit gehen auf Kosten des Hauses.«

Dion ließ sich in einem Kontursessel vor dem außergewöhnlich breiten Fenster nieder. Die Kerle und die Nachtschwärmerinnen ignorierten ihn. Sie waren in Gedanken versunken. Eine Zeitlang horchte er auf das Gequäke, das aus dem Lautsprecher der Kopfstütze kam. Aber nachdem er Fragmente des Militärmarsches, die neue Version des Largos und den Schlager ›Dom, Dom, ich bin einsam, komm, komm‹ gehört hatte, reichte es ihm, und er brachte das Ding zum Schweigen. Er zitterte wieder, und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er starrte düster durch das Fenster. Trafalgar Square sah aus wie ein großes, leeres Stadion.

Wo waren die tapferen Gladiatoren von früher? Wo waren all die Sieger und Besiegten? In dieser Weiberhölle gab es keine mehr. Wo, verdammt noch mal, war die wilde Lebensfreude von früher?

Auf solche Fragen gab es keine Antworten, leider.

Und doch, als er hinaussah, rollte eine Botschaft aus dem grauen Morgenhimmel und kam kreiselnd in die Tiefe.

Er hatte Zeit zum Nachdenken, die Zeit kurz vor dem Aufprall. Er konnte sogar erkennen, daß es sich bei dem fallenden Körper um eine Dom handelte. Sie war schlank und geschmeidig in dem hautengen schwarzen Anzug der Düsenfliegerin.

Er sah nach dem Düsenpack auf ihrem Rücken. Es war nicht da. Er suchte den Fallschirm, der sie im Falle eines Düsenversagens gerettet hätte. Auch der Fallschirm war nicht da.

Sie war also über London aufgestiegen und hatte absichtlich die Gurte abgestreift, um ihren letzten langen Tanz durch den Himmel zu genießen.

Er hatte Zeit genug, um zu sehen, daß sie tatsächlich tanzte.

Den Todestanz.

Ihr Körper schlug lautlos auf, dicht am Brunnen, und tausend Tauben flatterten erschreckt hoch.

Niemand bemerkte es. Außer Dion Quern.

Niemand bemerkte den Todessturz, die aufsteigende Vogelwolke, die Nässe auf dem Stein. So früh bemerkte man solche Dinge nicht.

Ein gedämpftes Klingeln ertönte irgendwo in Dions Konturensessel, und die Inderin sagte ruhig: »DQM, 17L, 85B. Raum Neun, Korridor A. Die Formel ist fertig.«

Dion starrte immer noch aus dem Fenster, als er aufstand. Zweifellos würde in Kürze eine Sicherheitsbeamtin oder eine Passantin die Tote sehen und dafür sorgen, daß sie entfernt wurde.

»Wem die Stunde schlägt«, murmelte er. »Sie schlägt unaufhörlich, Liebling, für dich und für mich.«

Er ging auf Korridor A zu und merkte nicht, daß ihm Tränen über das Gesicht liefen.


Kapitel 10



Die bombenförmigen Behälter mit der Einspritzungsflüssigkeit standen in kleinen Reihen auf dem fahrbaren Tablett. Sie sahen aus wie surrealistische Meeresmuscheln.

Ein männlicher Krankenpfleger war da, etwa in Dions Alter plus oder minus zehn Jahre. Bei den Zeitspritzen konnte man so etwas nie genau sagen.

»Dion Quern?«

»Höchstpersönlich.«

»Laß deinen Kadaver nieder, Freund.« Der Pfleger deutete auf eine Pritsche an der Wand. »Zieh dich aus und leg dich hin. Es ist eine ermüdende Angelegenheit, die Uhr zurückzustellen.«

Dion streifte die Kleider ab und legte sich hin.

Der Pfleger gähnte ungeniert. »Wo ist dein Daten-Kärtchen?«

Dion deutete auf das Tablett, auf das er das dünne Plastikkärtchen gelegt hatte. »Ich habe es zu den Muscheln getan ... Dann dürfen hier tatsächlich noch Männer arbeiten?«

Der Pfleger warf ihm ein dünnes Lächeln zu. »Ich habe mir die Chefärztin angelacht, Diogenes. Und als besondere Gunst ist es mir gestattet, das Fegefeuer der anderen zu verlängern.« Er nahm das Kärtchen auf und ließ es in den Schlitz einer kleinen Dechiffriermaschine fallen, die in die Wand eingebaut war. Er schnalzte mißbilligend mit der Zunge. »Dreimal drei. Du warst aber ein böses Kind. Beim nächstenmal ist Nummer Zwei fällig.«

»Wenn es ein nächstesmal gibt«, sagte Dion.

»Es gibt immer ein nächstesmal. So, und jetzt bekommst du die Anfangsspritzen, damit du dein Zittern loswirst.«

»Ich zittere nicht.«

»Du hast gezittert, und du wirst zittern.«

Der Mann wählte fünf grüne Muscheln aus und klebte sie ihm geschickt an Arme, Beine und Brust. »Ich beiße Smith, eine Tatsache, die dich vielleicht bis jetzt nicht interessiert hat. Die Gemeinde hier nennt mich Leander. Du sollst wissen, wen du verfluchen mußt, wenn du Grad Eins eingeheimst hast.«

»Mußt du dauernd quatschen?« beschwerte sich Dion. »Ich habe eben eine Dom vom Himmel fallen gesehen, und deine Monologe gehen mir auf die Nerven. Richte also die Nadeln her und stopfe das Loch in deinem Gesicht.«

Leander Smith lächelte. »Bleib ruhig, Dion, mon ami. Gefällt es dir vielleicht, daß du in dieser Welt leben mußt?«

»Nicht übermäßig.«

»Hast da nicht auch manchmal das Gefühl, daß du einen kleinen Beitrag zur Normalisierung der Menschheit leisten könntest  wenn diese vollbusigen Hexen mit ihrer Intelligenz, ihrem Sexhunger, ihrer niedrigen Moral und ihrem vollen Geldbeutel dir nicht den letzten Tropfen Leben aussaugen würden?«

»Nun sei schon still und fange mit den Spritzen an.« Dion fühlte sich sonderbar müde.

»Tadel angekommen.« Leander Smith drückte auf einen Knopf, und ein Kontrollbord kam hinter Dions Kopf aus der Wand. Dion hörte, wie Schalter herumgedreht wurden, und im nächsten Moment spürte er einen stechenden Schmerz im linken Bein. Das gleiche folgte beim rechten Bein, an den Armen und schließlich in der Brust.

Inzwischen klebte Leander Smith eine Reihe gelber Kapseln an verschiedene Stellen seines Körpers. Er hielt dabei keine Sekunde den Mund.

»Ich bin Mephistopheles, Dion. Ein böser Kerl hat mich ausgesandt, um dich zu versuchen. Denk um Stopes' willen nicht an einen hinterhältigen Trick. Es befindet sich keine Höranlage im Zimmer. Wenn es so wäre, hätte ich mehr als du zu verlieren.«

Das Hochgefühl  wie immer nach den ersten fünf Spritzen  begann zu wirken.

»Was für ein düsteres Geheimnis willst du mir denn enthüllen?« fragte er lachend. Er hatte das Gefühl, betrunken zu sein.

»Es geht um Rebellion«, sagte Leander. »Um eine Vernichtung des Status quo. Sexuelle Anarchie. Allgemeines Wahlrecht für Männer. Mutterschaft für Doms und das ganze obszöne Zeug. Ich bin dafür  zusammen mit ein paar anderen Kerlen. Unsere Parole heißt: Jetzt leben, Grad Eins kommt bestimmt. Willst du mitmachen? Es macht Spaß.«

Dion lag nackt auf der Pritsche und hatte am ganzen Körper grüne und gelbe Muscheln kleben. Er sah, wie Leander wieder den Auslöser betätigte. Im nächsten Moment spürte er die Spritzen. Er fühlte sich jetzt ganz entschieden betrunken.

»Hick  du pumpst mich wohl mit Nektar voll?« fragte er mißtrauisch.

»Ich will nicht lügen. Ja, geliebter Freund, zusammen mit den Zeitspritzen bekommst du Nektar. Auf diese Weise verträgst du es leichter.«

»Windiger Weiberfeind«, murmelte Dion. »Ich schlage dir die Warzenvisage ein.«

»Versuch es«, riet ihm Leander. »In diesem herrlichsten aller Alpträume ist alles möglich.«

Dion versuchte aufzustehen. Das Zimmer drehte sich um ihn, und er fiel wieder zurück. »Warzenvisage eines Witzbolds«, murmelte er schwach. »Blöder Bastard. Blöder Bluffer-Bastard ... warte, bis ich  warte, warte ...« Er begann zu kichern.

Ungerührt klebte Leander die nächste Muschelfolge an seinen Körper. Diesmal waren sie blau.

»Hör zu, besoffener Knabe! Wenn ich mit meiner Rede fertig bin, bringe ich dich wieder in Ordnung. Inzwischen laß meine Worte durch den Schmutz in deine Ohren sickern. Du hast bereits dreimal Grad Drei, also bist du nicht gerade die gütigste Fee gewesen. Du grämst dich ein wenig, und dann stirbst du. Gib deinem Sterben einen Sinn, Freund. Schließ dich der Verlorenen Legion an. Wir richten es garantiert so ein, daß du ein paar Doms mit in die Hölle nehmen kannst.«

Dion rülpste. »Verlorene Legion. Letzte lausige Legion. Letzter lausiger Leander lebt Judasleben.«

Leander lachte. »Freundchen, deine Stabreime sind eine hübsche neue Masche. Aber paß auf, daß sie dir nicht die Gedanken vernebeln. Ich werde dir die Verlorene Legion einmal erklären. Nenne sie die Waffe des unterdrückten Mannes. Oder Männer-Minorität, um bei deinen Alliterationen zu bleiben. Ein paar helle Knaben, die dem Busen den Kampf angesagt haben. Drücke ich mich klar genug aus?«

»Klar wie ein zehnarmiger Kerzenleuchter. Nieder mit den Doms!«

»Genau das ist es  in vier Worten zusammengefaßt. Spielst du mit?«

»Wo muß ich unterschreiben?«

»Überhaupt nicht  wenn wir dich brauchen, holen wir dich. Irgendwann ...« Er ging an das Schaltbord und löste die blauen Bomben aus. Dion hatte das Gefühl, als tanzten seine Glieder unabhängig vom Körper eine Art Fandango. Der Körper zuckte nur  wie eine Schlange mit Muskelkrampf.

»Also, wir sind Guerillas«, fuhr Leander fort. »Das müssen wir sein. Wir sind nicht genug für eine richtige Partei.«

»Paviane«, murmelte Dion vor sich hin.

»Nein. Anthropoide, die in dem Wahn leben, Männer zu sein ... Wo wohnst du, Guerilla?«

»In einem Käfig namens London Sieben.«

»Welche Dom hat dich erwischt?«

»Juno Locke, die Schimpansin mit den schönen Schenkeln.«

»Was ist sie?«

»Sicherheitsbeamtin über Busen, Bars und Banden, über meuternde Männer mit Mäusen im Hirn.«

»Was für eine Erwerbung! Und hör jetzt um Stopes' willen mit den Stabreimen auf. Es ist nicht der Nektar. Es ist diese verdammte Euphorie.«

»Euphorie Quern, die alte Jungfer der Gemeinde«, sagte Dion feierlich.

»Halt endlich die Klappe, Klatschweib«, sagte Leander und Webte die letzte Folge der Muscheln an seinen Körper. Diesmal waren sie rot. »Die letzte Salve wird dich ein wenig ernüchtern.« Er ging an das Schaltbrett und löste alle roten Kapseln gleichzeitig aus.

Dion stöhnte, zuckte zusammen und wurde ohnmächtig.

Als er wieder zu sich kam, waren die bunten Muscheln entfernt, und Leander rieb ihn mit einer farblosen Flüssigkeit ab, die zugleich brannte, kühlte, besänftigte und ihn stärkte.

»Ich habe es also überstanden«, sagte Dion unsicher.

»Sieht so aus. Erinnerst du dich noch?«

Sie sahen einander an. Mit einem Wutschrei sprang Dion von der Pritsche und hob den Arm. Er fühlte sich wie Thor, der den Hammer schwang. Und dann fiel er auf die Nase.

Leander drehte ihn vorsichtig mit der Fußspitze herum. »Ich vergaß dich zu warnen. Du darfst eine Zeitlang keine hastigen Bewegungen machen ... Erinnerst du dich noch?«

»Ja, du Bastard.«

»Dann vergiß es nicht. Du wirst hiermit in das Selbstmordkommando gewählt. In einer der nächsten dunklen Nächte wird dich jemand anrufen. Tu genau, was die Stimme sagt.«

»Ich könnte dich den Doms verraten.«

»Witzbold. Du hast drei Grad-Drei-Analysen und ich nichts. Ich werde die gleiche Geschichte erzählen wie du. Wem glauben sie eher, dir oder mir?«

»Bastard.«

»Das hast du schon mal gesagt. Und jetzt bedecken wir züchtig das Fleisch, das die Doms zur Sextase treibt.« Er half Dion beim Aufstehen. »Ich glaube, du kannst jetzt wieder laufen, Freund. Also gebe hin zu deiner Dom und mache sie glücklich. Aber denk daran  du bist jetzt ein heimlicher Guerilla. Du kannst schon nächste Woche einberufen werden. Wenn du Glück hast, lassen wir dich auf ein Jahr in Ruhe. Aber sobald ein Anruf kommt, bewegst du dich mit Mach fünf. Und noch eines  Guerillas werden manchmal verwundet.«

»Spar dir das Drama. Ich versuche mir gerade einzureden, daß du selbst daran glaubst.«

Dion fühlte den Kreditschlüssel in seiner Tasche. Fünfunddreißigtausend minus siebenhundertfünfzig. Das gab ihm ein herrliches Wohlgefühl. Und Sicherheit.

Er konnte nach Bogota oder Samarkand flitzen und abwarten, bis alle Leanders von London ihren Grad Eins bekamen.

Dann dachte er mit plötzlicher sinnloser Zuneigung an Juno. Sie hatte ihm den Zaster anvertraut. Blöde Ziege.

»Eine Frage.«

»Bitte, Meister.«

»Du hast eine Dom. Welche Gefühle hegst du für sie?«

Leander lachte. »Du hast auch eine Dom. Welche Gefühle hegst du für sie?«

»Das ist keine Antwort.«

»Die Frage war auch nicht sonderlich gut. Hör zu, Dion, eine Dom ist nichts anderes als ein Gesicht in der Menge. Und die Menge ist zu verdammt laut und aufdringlich. Wenn du für eine schwach warst, nützen es alle anderen aus.«

Dion lächelte. »Ich gehe lieber, bevor du philosophisch wirst. Ich sage dir hiermit Lebewohl. Für immer.«

Leander öffnete die Tür. »Keine Angst, du versäumst den zweiten Teil der Vorführung nicht. ›Für immer‹ ist kürzer, als du denkst.«


Kapitel 11



Nach einer Nacht lesbische Freuden mit gelegentlichen heterosexuellen Zwischenspielen fanden sich alle ernüchtert in der Privatsuite des Neuen Buckingham-Palastes zu Energiesemmeln und Morgenkaffee zusammen: die Botschafterinnen von Nord- und Südamerika, die Botschafterinnen der Neuen Sowjetunion und des Sino-Indischen Reiches, die Prokonsulin der Großen Europäischen Föderation und Königin Viktoria die Zweite.

Viktoria, eine Endachtzigerin mit verblüffend gutem Aussehen, langweilte sich. Ihr hing alles zum Halse heraus  der Trott der Monarchie, der Trott des Staates, die Kerle und die Infras, die Aussicht, noch weitere sechzig Jahre so verbringen zu müssen, und ganz besonders das Protokoll, das sie immer noch zäh wie Spinnweben umgab.

»Mädchen«, sagte sie mit dem leichten Akzent des 20. Jahrhunderts, der jetzt wieder in Mode kam. »Mädchen, was, zum Teufel, ist nur los?«

»War das eine Frage oder eine Feststellung, Liebes?« fragte die russische Botschafterin. Anastasia hatte große Augen und dunkles Haar. Sie war eine jugendliche Fünfzigerin und huldigte der entwaffnenden und sehr einfachen Philosophie, daß Politik mit Liebe gleichzusetzen war. Deshalb widmete sie auch ihre ganze sexuelle Energie dem Abschließen von Verträgen mit Freund und Feind.

»Beides«, sagte Viktoria. »Das Leben ist so langweilig, daß ich ganz trübsinnig werde.«

»Majestät, wie wäre es mit einem Essen im Weißen Haus?« fragte Eleanor. »Seit der Krönung der Präsidentin warst du nicht mehr in Brasilia. Außerdem«, fügte sie bedeutsam hinzu, »servieren sie ein großartiges Karameldessert.«

Viktoria schüttelte den Kopf. »Das langweilt uns.« Dann erinnerte sie sich, daß die amerikanische Botschafterin sehr sensibel war, und fügte besänftigend hinzu: »Tut mir leid, Liebes, ich weiß, daß es die größte Schau der Welt ist, aber ich bin jetzt einfach nicht in der Stimmung zu pompösen Begrüßungsansprachen. Du glaubst doch nicht, daß Sammy mich erwartet hat?«

»Nein, Majestät. Aber die Königinnensuite steht immer bereit, und die Präsidentin hat mich gebeten, ihre Einladung vom vorigen Jahr zu erneuern ... Du könntest ja inkognito reisen.«

Viktoria lachte düster. »Ich habe vor fünfzehn Jahren eine Inkognito-Reise in Amerika durchgemacht. Es regnete Töchter der Restauration, Jungfrauen von den Plains und den Hollywood-Staatschor. Du darfst nicht glauben, Eleanor, daß ich solche Dinge nicht schätze  aber alles zu seiner Zeit.«

Josephine, Prokonsulin der Großen Föderation, kratzte sich an den Beinen (die ein Schreiberling einmal als größten Beitrag Frankreichs zur Föderation bezeichnet hatte), schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein und gähnte. »Du hast nur zu recht, Chérie. Es ist eine Stimmungssache. Und heute, am letzten Oktober, bin ich in der Stimmung für eine neue Stimmung. Irgend etwas Neues muß her  meinetwegen schrullig, aber neu.«

Die Botschafterin des Sino-Indischen Reiches hatte plötzlich eine Idee. »Hör mal, Vicky«, sagte sie. »Ich rufe daheim an, damit sie das Wasser unterhalb des Tadsch-Mahal gefrieren. Dann können wir am Spätnachmittag hinüberfliegen, einen Ochsen am Elektrospieß braten und eine altenglische Schlittschuhparty mit Papierlaternen, Johann Strauß und einem halben Regiment großer männlicher Hindus veranstalten.«

»Liebling, du liest zuviel«, sagte die Königin sanft. »Außerdem hatten wir erst vor zehn Tagen einen indischen Abend  oder war es ein indonesischer Abend? Aber irgendwo  irgendwo steckt der Keim einer Idee.« Sie wandte sich noch einmal an die Prokonsulin der Föderation. »Den wievielten haben wir heute, Kind?«

»Den letzten Tag im Oktober.«

»Aha!« rief Viktoria triumphierend. »As, König, Dame, Bube. Hallowe'en! Der Abend vor Allerheiligen! Ich wußte doch, daß es etwas nach meinem Geschmack geben würde. Eine alte englische Sitte. Wir veranstalten einen Hexensabbat.«

»Jubel  hoch zwei und hoch drei!« rief Eleanor.

»Hallowe'en?« fragte Anastasia zweifelnd.

»Hallowe'en«, bestätigte die Königin fest. »Wir sorgen für Hexen, Hexenmeister, Dämonen und Teufel. Wir holen uns Skelette und Jungfrauen und führen Feuerwerke und schwarze Magie vor.« Sie überlegte eine Zeitlang und fügte dann hinzu: »Wir laden das Parlament, das Diplomatische Corps, das Sicherheits-Corps und die höheren Verwaltungsbeamten ein. Die A-Liste natürlich. Die Bs sind so verdammt schwerfällig. Und jeder muß per Düsenpack ankommen und einen Besenstiel mitbringen. Ha, das kann ein Spaß werden  besonders, wenn wir das Ganze mit Alkohol untermalen.« Sie tätschelte Anastasia am Arm. »Sei ein liebes Kind und drücke mal aufs Knöpfchen. Du sitzt am nächsten. Wir müssen es den Leuten ans Herz legen, etwas Besonderes aufzuziehen.«

Anastasia klingelte nach der Privatsekretärin.

Indira, immer noch ein wenig traurig wegen der Ablehnung ihres Planes, sagte quengelnd: »Aber wo kann man denn diesen  diesen Hexensabbat abhalten?«

Viktoria lachte. »Wo denn sonst als auf Stonehenge, du hübsches braunes Biest?«


Kapitel 12



Am Ende der Welt



schrieb Dion



stahl der Himmel der Rose Blut.



Er starrte wie hypnotisiert auf den alten Schreibblock, kaute das Ende seines hundert Jahre alten Bleistifts und griff dann geistesabwesend nach der Wodkaflasche. Er machte sich nicht die Mühe, etwas in ein Glas zu schenken. Er hob einfach den Flaschenhals an die Lippen und trank.

Er rülpste. Dann schrieb er weiter:



Wo das Dunkel wächst

im hohlen Dämmerungslicht,

lag eine weiße Insel,

eine Narbe der Nacht.

Kein Gefühl war mehr da,

nur das stille Zucken

des todgeweihten Traums.

Kontinente flammten,

Meere bäumten sich auf

im Züngeln des Lichts,

und vergessene Vögel sangen.



Wieder entstand eine lange Pause, und er holte sich Rat bei der Wodkaflasche. Schließlich kam ihm die Erleuchtung, und der Bleistift huschte über die Seite.



Wild, der erstickte Wind,

hörte zuviel, um es noch zu verbergen;

weinte und stob davon,

wie nur Sterbende fliehen,

zu Cañon und Tal und Höhle

wo Dunkelheit herrscht.



Er fügte noch hinzu: Dion Quern, 31. Oktober 2071. Dann warf er den Bleistift auf den Tisch und griff nach der Wodkaflasche.

Juno saß am Schachbrett und hatte sich in ein Spiel des Hauscomputers von London Sieben eingeschaltet. Er existierte zweihundertvierzehn Stockwerke tiefer im Keller des Turmes und spielte gleichzeitig zweihundertsiebenundvierzig Spiele Ebene-Schach, fünf Spiele dreidimensionalen Schach, achtzehn Spiele Go und neun Spiele Hokusan. Nebenbei programmierte er die Klimaanlagen, die Schnell-Lifts und den Restaurant-Service. Einmal täglich berichtete er dem Computer von Groß-London über den Wasser- und Energiestand.

Juno hatte eben ihren siebzehnten Zug getippt. Sie hatte zwei Bauern verloren, und der Computer würde sie  wie gewöhnlich  vor dem fünfundzwanzigsten Zug schachmatt setzen.

Sie sah, daß Dion zu schreiben aufgehört hatte.

»Wie geht es, Liebling?«

»Fürchterlich.«

»Was hast du geschrieben?«

»Ich weiß nicht.«

»Du weißt es nicht?«

»Wenn du einen Titel brauchst«, sagte er verärgert, »dann nennen wir es ›Fußnote zu einer Monographie über die möglichen Nachwirkungen des Entscheidungskampfes‹.«

Der Computer reagierte auf den Zug, wie Juno erwartet hatte, und da, wo ihr Läufer verschwunden war, leuchtete das Quadrat R 5 auf. Sie nahm den Springer mit einem Bauern und ziemlicher Resignation.

Juno wandte sich wieder Dion zu. »Es wird keinen Entscheidungskampf geben«, sagte sie zuversichtlich. »Denn das Weltgeschehen wird praktisch von den Frauen kontrolliert.«

»Blöde Ziege.«

Juno stand auf. Sie schaltete den Computer aus, nachdem sie auf den Zettel getippt hatte, sie wolle aufgeben. Dann sah sie Dion an. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt.

»Verdirb es dir nicht mit mir, kleiner Troubadour. Es könnte sein, daß ich dich hinauswerfe!«

»Blöde Ziege«, wiederholte er. »Bei Stopes, was weißt du denn schon, du arrogantes Weibsstück?«

»Du willst mich nur in Wut bringen.«

»Ah, ein Intelligenzfunke des herrschenden Sex-Geschlechtes ... Kein Entscheidungskampf, sagt die Dom. Und siehe, das Pronunciamento wird in eine Steintafel gegraben ... Der Entscheidungskampf hat schon vor einiger Zeit stattgefunden, liebe schwachköpfige Spielgefährtin. Er begann mit einem Hollywood-Musical namens Hiroshima und steigerte sich zu einem genetischen Höhepunkt mit widerrechtlicher Machtergreifung der Weiber.« Er stieß wieder auf. »In Hiroshima verbrannten die Menschen, aber wir wurden auf Eis gelegt, verdammt noch mal, als es für euch die Pille gab.«

»Ich glaube, ich lasse Kaffee kommen«, sagte Juno mit Würde.

»Tu das. Es ist ein Beweis für deine beschränkte Phantasie.«

Juno verlor die Beherrschung. Sie sprang auf Dion los. Er wartete mit einem niederschmetternden Schlag in den Solarplexus auf. Aber der Schlag kam nie an. Juno packte seinen Arm, riß ihn herum und trat zur Seite. Er landete mit einem Salto auf den Bett.

»Versuch es noch mal, Spielgefährte«, höhnte sie.

Mit einen wütenden Knurren hechtete er auf sie zu. Sie versetzte ihm einen einzigen Schlag. Er übergab sich.

»Kleiner«, murmelte sie und nahm seinen Kopf in die Hände. »Mein kleiner Verlorener. Was ist denn los?«

»Das Leben«, sagte er, als er wieder richtig atmen konnte. »Das Leben und der Wodka. Dichtung und Hoffnungslosigkeit ... Tut mir leid, Amazone, der Streit geht auf mein Schuldkonto.«

»Lies mir dein Gedicht vor  bitte.«

»Wir haben nicht mehr genug Zeit. Das Kismet in Gestalt des königlichen Befehls ruft uns nach Stonehenge.«

»Viktoria kann warten. Außerdem glaube ich gar nicht, daß wir vorgestellt werden. Ich gehöre nur zur zweiten Garnitur. Lies mir das Gedicht vor.«

Dion nahm das Stück Papier. »Es wird dir nicht gefallen.«

»Bitte  lies es vor.«

»Und du wirst es nicht verstehen. Verdammt, ich verstehe es selbst nicht.«

»Lies!«

Als er fertig war, sah er zu seinem Erstaunen, daß Juno weinte. Die Tränen Liefen ihr lautlos über die Wangen.

»Was ist denn?« fragte er. »Doch nicht etwa Anerkennung des Genies?«

»Liebe mich«, bat Juno. »Um Stopes' willen, liebe mich. Es ist dieses verdammte Ticken der Uhr.«

Dion schüttelte den Kopf. »Du mußt noch viel lernen, Amazone. Ich liebe dich, wann ich es für richtig halte  nicht, wann du es befiehlst.«


Kapitel 13



Aus einer Höhe von fünfhundert Fuß sah Stonehenge wie eine riesige zerstörte Festtorte aus. Das ganze Gebiet war von einem hohen durchscheinenden Zelt überdeckt, aus dessen Mitte der Rauch von Freudenfeuern und Hunderten von Fackeln wie eine senkrechte Säule in den Himmel stieg. Die Megalithe waren mit leuchtender Metallfolie umhüllt worden. In dem großen Kreis wimmelten Hexen und Hexenmeister wie ein großes Ameisenvolk umher. Viktoria war offensichtlich noch nicht angekommen, denn die königliche Standarte war nirgends zu sehen.

Dion und Juno hatten getrennte Besenstiele. Ihre engen Anzüge leuchteten grünlich gegen den Sternenhimmel. Junos Hut schwankte gefährlich und wurde durch das Band des Stirnscheinwerfers festgehalten.

Die Düsen summten leise, als die beiden langsam Stonehenge umkreisten. Sie blendeten ihre Stirnscheinwerfer ab, um die anderen Gäste nicht zu stören.

»Was denkst du?« rief Juno ihm über das Summen der Düsen zu.

»Ich denke nicht«, erwiderte Dion. »Denken ist schlechte Medizin.« Er sah nach oben. »Ich mache mit dir ein Wettrennen zu den Sternen.«

Sie lachte. »Nicht heute, Grünschnabel. Die Königin erwartet uns.«

»Feigling, Amazone, Kriecherin«, rief er. »Los, komm mit!«

Er schaltete den Scheinwerfer aus und öffnete die Senkrechtdüse weit. Er wurde nach oben geschleudert wie ein verrückter Stein.

»Dion!« rief Juno, aber er war bereits hundert Fuß über ihr. Sie schaltete ihren Scheinwerfer ebenfalls aus und folgte ihm.

Sie fühlten sich beide schwindlig, als sie auf die tanzenden Sterne zujagten.

Bei tausend Fuß biß sich die kalte Luft an ihren Gesichtern fest.

Bei zweitausend Fuß bildete sich Reif auf ihren Augenbrauen.

Bei dreitausend Fuß schwebten sie nebeneinander her.

»Nicht mehr höher«, keuchte Juno, »bei Stopes, so stabilisiere doch!« Luft drang schmerzhaft kalt in ihre Lungen.

Aber Dion wollte oder konnte nicht hören. Höher und immer höher jagte er, und die Luft, die an ihm vorbeiströmte, jaulte lauter als die Düsen.

Bei achttausend Fuß konnte Juno nicht mehr. Der Schmerz in den Ohren, die Gefühllosigkeit ihrer Gesichtsmuskeln, der Frost auf dem Anzug und die Kälte, die durch den Stoff in ihren Körper drang  das alles sagte ihr, daß sie nicht weiterfliegen durfte.

»Anhalten!« rief sie vergeblich. »Anhalten!« Aber die Luft war zu dünn, die Worte trugen nicht weit, und Dion war bereits weiter hinaufgestiegen  ein trauriger kleiner, verrückter kleiner Troubadour, der an der Schwelle der Sterne erfrieren wollte.

Juno versuchte bei achttausend Fuß zu bleiben. Aber sie schaffte es nicht. Die Kälte war zu durchdringend und die Luft zu dünn. Mit einem verzweifelten Blick zu dem grünen Leuchtpunkt weiter oben ließ sie sich langsam bis auf fünftausend Fuß sinken. Dort wartete sie.

Dion war vor Schmerz und Ekstase wie berauscht. Der Höhenmesser am Handgelenk zeigte neuntausendfünfhundert Fuß an. Er konnte seine Hände nicht spüren, doch das machte ihm nichts aus. Das Blut, das ihm aus der Nase floß, gefror. Es war ihm gleichgültig.

Die Sterne tanzten. Und ihr Rhythmus war mitreißend.

Eine Zeitlang hielt er bei zehntausend Fuß an. Er mußte es, denn die Düsen hatten eine Drucksicherheitsvorrichtung eingebaut und weigerten sich, ihn höher zu tragen. In der Vergangenheit waren zu viele Menschen so weit hinaufgeflogen, daß sie in der dünnen Atmosphäre das Bewußtsein verloren. Ein Jahrzehnt lang war das die beliebteste Art des Selbstmords gewesen.

So blieb er bei zehntausend Fuß stehen und betrachtete den weichen Tanz der Sterne. Er ließ die Kälte in sich eindringen, bis sie das Innerste seiner Persönlichkeit erreicht hatte.

Der Schmerz  das dumpfe Stechen von Blut und Nerven, die nicht gefrieren wollen  gefiel ihm. Er reinigte sich durch die Kälte. Er beichtete der Leere, erhielt Absolution von den Sternen und forderte die Kommunion von der großen dunklen Tiefe des Raumes.

Sein Gesicht wurde zu einer starren Maske. Weiße Kristalle bildeten sich auf seinem Anzug und umgaben ihn mit einer Eisschicht. Aber noch brannten seine Augen und reflektierten das Sternenlicht als wildes Feuer.

Und dann kam eine befriedigende Schläfrigkeit. Er wußte, daß das gefährlich war, und er spielte mit der Gefahr. Er schlitterte mit Vergnügen am Rand des Vergessens dahin. Dann erinnerte er sich vage und ohne große Sehnsucht an Juno. Eine kluge und doch so dumme Dom. Eine Säule warmen, biegsamen Fleisches, ein paar tausend Fuß weiter unten. Und plötzlich wußte er, daß er sie brauchte. Daß er ihr jetzt geben konnte, wonach sie vorher vergebens gebettelt hatte. Und wenn es nur geschah, um auszukosten, daß er sich in größere Höhen als sie gewagt hatte. Er wollte ihren Blick sehen ...

Arme stolze kleine Dom. Ein herrlicher Körper, aber kein Mut dahinter. Kein Talent zum Sterben. Nur ein gewisses bequemes Talent zum Leben. Er wollte lächeln, aber auf seinem Gesicht war bereits ein Lächeln festgefroren.

Die Sterne erloschen für kurze Zeit  eine erste und ernste Mahnung. Er tastete durch die absolute Dunkelheit nach der Düsensteuerung. Er fand sie, doch er konnte nur schwach dagegen klopfen. Es genügte.

Er fiel wieder in die Tiefe, und die Luft schnitt ihm ins Gesicht und in den Körper, als fiele er in einen Brunnen aus Messern. Bei siebentausend Fuß kehrte seine Stimme zurück, und er konnte schreien. Er schuf eine Schallsäule, die wild durch die Nacht nach unten stieß.

Es war ein Schrei der Qual und der Freude. Denn die Qual gab Freude, als sich wieder Gefühl in seinen Körper bohrte, die unerträgliche Pein der Auferstehung.

Er passierte die Fünftausend-Fuß-Grenze, wo Juno angstvoll hin- und herschoß und auf ihn wartete. Sie suchte den Himmel ab und sah seine Leuchtspur. Sie jagte auf ihn zu, schaltete ihren Stirnscheinwerfer ein und machte ihm aufgeregte Zeichen.

Er bemerkte sie nicht. Er war jetzt hypnotisiert von dem feurigen Kreis von Stonehenge, der durch den Kosmos zu ihm heraufzudringen schien. Wie herrlich, mitten in den winzigen Leuchtpunkt zu tauchen, der das Feuer war, und einen Schauer von Funken und zerstörter Lebensenergie über die Gäste zu schleudern, die idiotisch ein Zeitalter der Idiotie feierten.

Aber bei tausend Fuß beschloß er, sich das Vergnügen zu versagen. Vielleicht sollte er doch noch eine Zeitlang leben. Vielleicht fand er doch noch irgendeinen Sinn  und wenn es nur eine vollendetere Form des Sterbens war.

Wieder drückte er auf den Steuerknopf und schoß mit voller Kraft nach oben. Das Dröhnen der Luft um ihn sank zu einem Rauschen herab, das Rauschen wurde zu einem Flüstern, so daß er das dünne Pfeifen der Düsen wieder hören konnte. Er jagte wie ein Korken nach oben. Plötzlich erinnerte er sich an Juno.

Sie trafen sich in dreitausend Fuß Höhe, zwei Glühwürmchen, die einander plötzlich ganz tief verstanden, auch wenn sie nicht wußten, weshalb.

Dion hielt an. Juno kam in seine Nähe.

»Idiot!« schluchzte sie. »Selbstmörder! Wahnsinniger!«

»Nur altmodisch«, erwiderte er.

»Oh, Dion, du verrückter Wortjongleur. Ich wäre deinetwegen vor Angst beinahe gestorben.«

Er lachte. »Und ich wäre beinahe meinetwegen gestorben ... Der Champagner, den Gott in der obersten Etage serviert, ist sehr kalt, Amazone. Du solltest ihn einmal versuchen. Einmal kommt ein interessanter Augenblick, wo alles dunkel wird, auch die Sterne.«

»Ich mache nie wieder einen Düsenausflug mit dir.«

Dion war in bester Stimmung. »Sag das nicht! Du wirst mitkommen, kleine Dom, wohin ich dich führe. Und jedesmal, wenn du Angst bekommst, wirst du den Unterschied zwischen Mann und Frau ein wenig besser begreifen. Ende der Botschaft.« Juno schwieg einen Augenblick. Dann sagte sie: »Wir landen beim Empfang. Sie müssen dich per Radar verfolgt haben. Sicher interessiert es sie, welcher verrückte Ball da am Himmel auf- und abhüpft.«

»Sie können warten«, erwiderte er friedlich. »Und wenn jemand fragt, dann sagst du einfach: ›Dion Quern, Meister des Nichts, hat soeben einen kurzen Blick in sein Königreich getan!‹ ... Hast du je dein eigenes gefrorenes Blut geschmeckt?«

»Liebling«, sagte Juno hilflos. »Ich glaube, manchmal verstehe ich dich.«

Dion sah nach unten, auf den hektischen, illuminierten Kreis von Stonehenge. Er leuchtete aus einem Meer der Dunkelheit.

»Der Empfang kann warten«, meinte er. »Wir werden noch Zeit genug haben, um Viktoria die Zweite mit den gesellschaftlichen Seichtheiten unseres Jahrhunderts zu unterhalten. Du kommst jetzt fünf Minuten mit mir in die Dunkelheit. Dann kannst auch du spüren, wie gefrorenes Blut schmeckt.«

Juno warf einen Blick auf Stonehenge und die königliche Standarte, die von Scheinwerfern angestrahlt wurde. Sie öffnete den Mund, sagte aber nichts. Dion bemerkte mit Vergnügen, daß Dom und Dirne miteinander im Streit lagen. Es war klar, wer Sieger bleiben würde.

Schweigend, fast unterwürfig, ließ sich Juno in das Dunkel gleiten.
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Die Hallowe'en-Party, die anfangs zu verflachen gedroht hatte war nun doch zu einem bemerkenswerten Ereignis geworden. Viktoria die Zweite verschob vorsichtig die Bandage auf der Stirn, während sie den eisgekühlten polnischen Schnaps in kleinen Schlucken trank. Sie betrachtete mit einiger Befriedigung die allgemeine Verwüstung.

Große Fetzen Metallfolie, von den Megalithen heruntergerissen, raschelten anklagend in der leichten Brise. Durchsichtige Zeltstreifen wehten wie Geister durch die Luft. Zwei tote weiße Hähne sahen einander auf dem jetzt gefrorenen Boden boshaft in die Augen. Und irgendwo in der Dunkelheit tranken und sangen sich ein paar traumatisierte Kerle und verwundete Angehörige des Friedens-Corps in Vergessen. Die russische Botschafterin hatte sich in einem Anfall von Hysterie zurückgezogen, die Europäische Prokonsulin war weggeschleppt und von den Piraten sicher vergewaltigt worden, die Premierministerin hatte den Arm gebrochen und eine Laserwunde an der Brust, und Viktoria selbst war von einem fallenden Besenstiel getroffen worden ... Es war ein denkwürdiges Ereignis.

Viktoria hatte die Liste der Toten noch nicht erhalten, aber es konnten kaum mehr als ein Dutzend absolut Tote und vier oder fünf zeitweilig Tote gewesen sein. Die Ärzte der Wiedererweckungsabteilung waren bereits an der Arbeit. Es würde also nicht lange dauern, bis ein paar Doms des Friedens-Corps und ein paar Piraten zu neuem Leben erwachten. Ein Glück für die Doms, und Pech für die Piraten ...

Eine Zeitlang hatte es so ausgesehen, als würde die Party nie in Schwung kommen. Die berufsmäßigen Hexen, die für diese Gelegenheit engagiert worden waren, zeigten nichts Erschütternderes als die rituelle Entjungferung einer Infra durch sechs Hexenmeister, denen man vorher literweise Nektar eingeflößt hatte. Dann brachten sie eine Gruppenhypnose, die langweiliger als eine Cabaret-Nummer im alten Café Royal war, die Opferung von einem Ziegenbock und zwei Hähnen und eine riesige Tri-Di-Vorführung von Luzifer, der sich bei einer altmodischen Nonne müde Freiheiten herausnahm.

Das Bier war gut. Auch die schwarzen Würstchen und die Ochsenblut-Cocktails, die Ballettnummer und die Gladiatoren, die für viel Geld einen zeitweiligen Tod auf sich genommen hatten. Aber irgendwie war das Ganze doch recht fad gewesen.

Das hatte sich geändert, als um Mitternacht, nach dem programmierten Blitz und Donner, die Piraten aus dem dunklen Himmel gekommen waren  Laserpistolen in der Hand und Vernichtungsträume in ihren zurückgebliebenen Hirnen.

Viktoria war von der Zerstreuung entzückt. Wenn es nur nach ihr gegangen wäre, hätte sie jeden einzelnen von ihnen zum Ritter geschlagen. Aber die Konventionen mußten beachtet werden  besonders, da vier der Piraten auf die Europäische Prokonsulin heruntergeschossen waren und sie mit einem großen Netz gefangen hatten, gerade als sie von der schwarzen Barbecue-Katze kostete. Sie waren mit unbekanntem Ziel und Josephine im Netz wieder aufgebrochen.

Es war ein recht amüsanter Anblick gewesen. Die Piraten hatten eine perfekte Formation eingehalten, das Netz war von Experten geworfen worden. Und bevor Josephine merkte, was ihr geschehen war, schwang sie in fünfhundert Fuß Höhe wie wild hin und her. Ihr Leben hing davon ab, ob die vier Grad-Eins-Aspiranten die Formation an den Ecken des Netzes weiterhin einhielten.

Da die Entführung eindeutig in die Rubrik der diplomatischen Vorkommnisse fiel, war Viktoria gezwungen, etwas zu unternehmen. Sie tat es ungern. Auf ihr Zeichen hin hob sich ein Geschwader der Lebensrettungstruppe in die Luft und verfolgte die Piraten.

Aber zu dieser Zeit hatten die Piraten bereits die zweite Phase ihres Angriffs begonnen. Ihre Laserstrahlen zerschnitten das hohe durchsichtige Zelt in dünne harte Streifen. Mindestens zwei oder drei Piraten verfingen sich in dem Gewirr, wurden aus der Luft geholt und fielen an die alten Steinsäulen, wo sie sich den Hals brachen.

Sogar das Friedens-Corps hatte inzwischen erkannt, daß es sich nicht um eine Sondereinlage Viktorias handelte. Eine Sicherheitsbeamtin nach der anderen holte sich am Empfang ihr Düsenpack ab und stieg in die Lüfte.

Anfangs sah der Überfall auf Viktorias Party wie der ungezogene Streich von ein paar umherstrolchenden Kerlen aus. Aber das war eindeutig eine falsche Vermutung. Als mehr als fünfzig von ihnen in exakter Formation herabstießen, wurde allen klar, daß die ganze Sache sorgfältig geplant war.

Juno war eine der ersten, die sich an die Verfolgung machten. Dion sah ihr mit Ärger und Verwirrung nach. Ein Impuls drängte ihn, ihr zu folgen und auf sie aufzupassen, damit ihr nichts zustieß. Ein anderer Impuls hielt ihn zurück und redete ihm ein, daß sie mit ihren Angelegenheiten selbst fertig wurde.

Als Dion den zweiten Impuls endgültig abgeschüttelt hatte, war Juno bereits fort, und es gab andere Dinge zu überlegen. Insbesondere, als eine kleine Garde-Offizierin vom Himmel fiel und vor seinen Füßen starb.

Sie hatte so ein junges Gesicht. Vermutlich war sie nicht älter als fünfunddreißig. Mit merkwürdig verrenkten Gliedern lag sie am Boden, ein winziges, erloschenes Glühwürmchen.

Dion barg ihren Kopf in seinen Armen. Sie hatte so schwere Verletzungen, daß sie keine Schmerzen mehr spürte. Aber in ihrem kindlichen Gesicht lag eine tiefe Müdigkeit.

Sie stammelte nur sechs Worte, bevor sie starb.

»Liebe mich!« sagte sie. »Liebe mich! Liebe mich!«

Er hob sie auf, ohne der Hölle ringsum gewahr zu werden, und trug sie aus dem Lichtkreis, weg von den grotesken Komödien, die rund um die Megalithen von Stonehenge gespielt wurden, zu einer stillen, grasbewachsenen Mulde, wo nichts außer Kühle und Sternen war.

Er legte Sie ganz sanft hin und richtete die gebrochenen Glieder aus. Dann saß er eine Zeitlang schweigend da und erinnerte sich an den Geschmack des gefrorenen Blutes. Es war so Leicht, den dünnen Faden des Lebens abzuschneiden.

Plötzlich beugte er sich über die kalte Stirn und küßte sie. Schuldbewußt sah er, daß er sie mit seinen Tränen naß gemacht hatte.

Er sagte nichts. Es gab nichts zu sagen. Nur der beunruhigende Gedanke war da, daß sie, obwohl es sich um eine Dom handelte, nie seine Feindin gewesen war. Eine traurige kleine Maschine  das war sie gewesen.

Aber auch Maschinen sind schön. Und sie war eine sehr schöne Maschine gewesen.

Er liebte sie. Es war so leicht, jemanden zu lieben, den man nie gekannt hatte. Es war leicht  und herzzerbrechend.

Als er zurück zu dem von Scheinwerfern angestrahlten Kreis kam, war der Kampf vorüber. Die Verwundeten und vorübergehend Toten wurden behandelt, und die absolut Toten hatte man weggebracht. Viktoria sah sehr königlich in ihrer Bandage aus  und sie schien mit sich zufrieden.

Von Juno war nirgends etwas zu sehen. Dion inspizierte die Toten und ging dann zu der Fläche hinüber, auf der die Verwundeten behandelt wurden.

Immer noch nichts von Juno zu sehen.

Nicht, daß er sich sonderlich beunruhigte. Zweifellos hatte sie wie viele andere des Friedens-Corps die Eindringlinge verfolgt und würde in Kürze zurückkommen. Die ersten Doms trafen bereits wieder auf Stonehenge ein.

Andererseits war es möglich, daß sie einen Laserstrahl erwischt hatte und zur nächstbesten Ärztin geflogen war, um sich behandeln zu lassen, bevor sie zurückkehrte. Selbstverständlich war es ihm egal  so ziemlich ...

Dennoch, nachdem wieder ein Dutzend Angehörige des Friedens-Corps gelandet waren und Juno nicht dabei war, ging er zum Empfang und holte sich sein Düsenpack.

Während er die Tanks füllte, ließ er vom Empfang aus eine Suchmeldung für Juno durchgeben. Dann, als sie sich auch daraufhin nicht meldete, startete er. Die Suche nach ihr war ungefähr so leicht wie die Suche nach einem schwarzen Käfer in einem Tunnel. Aber, bei Stopes, es war besser als das untätige Warten.

Außerdem war die Party vorbei. Die Marionetten, die noch herumlagen, waren betrunken, tot, verwundet oder sehr müde. Abgesehen von dem Zwischenfall war es keine großartige Party gewesen.

Eigentlich hatte er selten einen ähnlichen Quatsch erlebt, überlegte er, als er über den Megalithen schwebte und seinen Stirnscheinwerfer auf volle Energie schaltete. Das beste war vor dem Fest geschehen. Er erinnerte sich noch lebhaft an die Minuten ganz oben, als die Sterne getanzt hatten und dann verlöscht waren. Er erinnerte sich auch an Junos merkwürdig unterwürfige Haltung danach.

Er kostete die Erinnerungen aus. Dann schaltete er die Düsen voll ein und stieg in Spiralen von Stonehenge auf. Die Nacht war immer noch kristallklar. Die Sterne tanzten eine Sarabande.
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Dion hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er hätte Minuten, Stunden oder seit Anbeginn der Welt in der Luft sein können  wenn es überhaupt je eine Welt gegeben hatte. Wenn nicht alles der verrückte Traum, die einsame nächtliche Hysterie eines fliegenden Fisches war.

Er versuchte sich zu erinnern, was er eigentlich tun sollte. Immer vorausgesetzt, daß er etwas tun sollte. Was für eine große Annahme ...

Er versuchte sich selbst eine Botschaft zu schicken. Schließlich schaffte er es. Er sprach sehr ruhig und deutlich zu seinem Gehirn. Und sein Gehirn verarbeitete geduldig die Botschaft, wägte sie eine Zeitlang ab und gab sie dann zögernd an die Augenmuskeln weiter.

Dion warf einen Blick auf seinen Höhenmesser. Es war eine monumentale Leistung. Der Höhenmesser am Handgelenk zeigte auf sechstausend Fuß.

Er fror, und er bekam zu wenig Luft, und diese Kombination war  nach der Erfahrung von vorher  schlimmer, als wenn er Alkohol für medizinische Zwecke getrunken hätte.

Es entstand wieder eine Debatte mit seinem Gehirn. Die Unterhaltung wurde ein wenig metaphysisch. Aber beide Partner waren ziemlich vernünftig. Am Ende beschlossen sie, ein gemeinsames Kommuniqué herauszugeben. Es wurde an Dions halberfrorene Hände weitergeleitet.

Sie rebellierten. Aber schließlich beruhigten sie sich. Finger schlossen sich steif um die Düsensteuerung. Dion trudelte bis auf siebenhundert Fuß hinunter.

Und erholte sich wieder.

Es dauerte eine Zeit, aber er erholte sich. Und während er sich erholte, trieb er langsam auf einen Kollisionskurs mit dem Schicksal zu.

Gott, oder welcher unnahbare Computer das verrückte Programm des Kosmos immer steuern mochte, zeigte großen Sinn für Humor  oder eine völlige Mißachtung für die Wahrscheinlichkeitsgesetze. Oder vielleicht hatte er einfach eine Schwäche für Dion Quern.

Bei siebenhundert Fuß war die englische Landschaft ein Meer aus grauen Schatten. Bis auf einen winzigen tanzenden Lichtpunkt etwa eine Meile weiter vorn. Dion starrte ihn fasziniert an.

Er hatte sonst kein Ziel, also steuerte er den Punkt automatisch an. Er reduzierte die Höhe auf zweihundert Fuß und ließ sich in Schrittgeschwindigkeit vorwärtsgleiten.

Er hatte Zeit zum Nachdenken. Er hatte Zeit zu erkennen, wie sehr er alles in dieser Dom-dominierten Welt haßte und wie er, vor allem, Juno Locke haßte. Weshalb er natürlich nach ihr suchte. Und weshalb er sie natürlich auch fand.

Sie tanzte nackt um ein Feuer. Und das Feuer verzehrte die Überreste der Europäischen Prokonsulin, die man nach echter englischer Tradition und Blutrünstigkeit am Scheiterhaufen verbrannt hatte.

Sowohl der Tanz als auch die Einäscherung wurden mit einiger Begeisterung von etwa zehn oder zwölf Kerlen beobachtet, die immer noch ihre dunklen Düsenanzüge trugen und Juno, sobald sie Spuren von Müdigkeit zeigte, mit Laserstrahlen anfeuerten.

Dion war zu hoch, um die Brandspuren auf ihrem Körper zu sehen, und zu weit entfernt, um die Schmerzensschreie zu hören. Aber er war jetzt so ernüchtert, daß er sich beides vorstellen konnte.

Was sollte er tun? Er hatte keine Waffen. Es waren zu viele Kerle  selbst wenn sie alle bis obenan mit Nektar gefüllt waren. Es waren viel zu viele Kerle. Und er hatte keine Waffen. Er hatte nur sich selbst.

Immer noch in zweihundert Fuß Höhe kreiste er langsam dahin und dachte nach. Aber das Denken hatte nicht viel Zweck. Im Gegenteil, es hielt nur alles auf. Inzwischen brannten die Überreste von Josephine, und Juno tanzte mit Brandflecken am ganzen Körper, während die Kerle in ihrer Pseudo-Ekstase eine Embolie riskierten.

Denken hatte nicht viel Zweck. So schaltete Dion es nach einer kurzen Entschuldigung seinem Gehirn gegenüber aus. Er veränderte seine Haltung. Ohne nachzudenken.

Er schwenkte von der Vertikalen in die Horizontale. Er reduzierte die Höhe, drückte auf den Beschleunigungsknopf und tauchte in der Gruppe der Kerle wie eine ferngesteuerte Rakete auf.

Die Luft zischte an ihm vorbei. Die Kerle, wie ein Tableau vivant, standen als düstere Gestalten weiter vorn. Sie zogen ihn hypnotisch an.

»Olé!« schrie Dion, als er auf sie zuwirbelte.

Beim ersten Angriff blieben drei Kerle auf der Strecke  Direkttreffer. Juno tanzte weiter. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er ihr angstverzerrtes Gesicht, als sie am Feuer vorbeikam, dann wirbelte er wieder ins Dunkel.

Er zog einen engen Halbkreis und kam zurück. Diesmal rechneten die Kerle mit ihm. Er heimste Laserwunden an den verschiedensten Stellen ein. Aber es war ihm gleichgültig. Die Stellen an Schultern und Kopf, wo er mit den Feinden zusammengeprallt war, schmerzten auch nicht schlecht.

»Olé!« Wieder gingen vier zu Boden. Diesmal hing sein linker Arm in einem merkwürdigen Winkel vom Körper, und er wußte, daß er gebrochen war.

Die rechte Hand bediente die Düsensteuerung. Noch einmal am Feuer vorbei  ein Halbkreis.

Diesmal hatten sich die Kerle ein wenig verteilt. Sie sahen aus wie ein Abschußkommando, das er einmal in einem alten Film gesehen hatte. Drei der vier Burschen hatten Laserpistolen, doch der vierte hatte etwas beträchtlich Älteres und  für diese Gelegenheit  beträchtlich Wirksameres. Es war ein uralter 45er Armee-Colt. Als Dion herbeischoß, brannten die Laserstrahlen einen Teil seines Anzugs zu flüssigem Gummi. Aber die zweite Kugel aus dem Revolver traf ihn  zum Erstaunen aller Anwesenden  mitten ins Herz.

Dions lebloser Körper riß noch einen Kerl um, bevor er schwer zu Boden krachte.

Als sich die Überlebenden wieder zusammengefunden hatten, sahen sie zum Himmel hinauf, da sie weitere Eindringlinge erwarteten.

Sie wurden nicht enttäuscht. Die Scheinwerferstrahlen der Friedens-Corps-Angehörigen tasteten systematisch die Umgebung ab. Sie wanderten durch die Oktobernacht wie Stäbe aus blassem Licht.

Nach eiliger Beratung entschlossen sich die restlichen Kerle für die Flucht. Das Werk dieser Nacht hatte sie alle für Grad Eins reif gemacht. Aber sie waren nicht scharf darauf, die Analyse sofort zu erhalten. Deshalb verließen sie diskret das Feuer.

Josephines verkohlter Körper rutschte in sich zusammen.

Unter dem Einfluß einer tiefen Narkose und den von Laserstrahlen stimulierten Reflexen tanzte Juno weiter.

Irgendwo rief ein Käuzchen. Und die Welt war sonderbar still.


Zweiter Teil
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Am sechsten Tag seiner Auferstehung bekam Dion Quern Besuch. Am dritten, vierten und fünften Tag seiner Auferstehung hatte er ebenfalls Besuch gehabt. Aber da war es immer die gleiche Besucherin gewesen, und sie hieß Juno Locke.

Dieser Besuch hier war anders. Er war nicht liebeskrank, nicht voll von Dankbarkeit und nicht weiblich. Er hieß Leander Smith.

»Sei gegrüßt«, sagte Leander. »Denn die Toten werden auferstehen! Manche Leute haben mehr Glück als Verstand.«

Dion drückte auf einen Knopf, und das Bett hob sich, so daß er halb aufgerichtet war. »Wie, bei Stopes, hast du gewußt, wo ich bin?«

»Lieber Freund, du bist viel zu bescheiden. Halb England weiß, daß du in der London-Klinik bist. Und die andere Hälfte ist immer noch entzückt über deine ganz und gar überraschende Tat ... Man flüstert sogar, daß die Königin dich zum Ritter schlagen will. Sir Dion Quern! Superb! Welchen Hauch von Ehrbarkeit allein dieses Wörtchen hat. Ich muß dir gratulieren. Keiner in der Verlorenen Legion hat diesen Rang erreicht.«

»Ich bin nicht mehr in der Verlorenen Legion. Mich könnt ihr abschreiben. Wenn die Sache von Hallowe'en eure Handschrift war, dann seid ihr ein armseliger Haufen von Sadisten.«

»Nach Hallowe'en darfst du nicht urteilen, Dion, Freund meiner Jugend. Außerdem war es nicht unsere Gruppe. Außerdem halte ich dein Leben in meinen zitternden Händen ... Ich würde dir also raten, umzuschalten  mit einem minimalen Trauma, wenn ich das noch hinzufügen darf.«

»Ich habe bereits umgeschaltet, Kumpel«, sagte Dion ohne allzu große Überzeugung. »Kriminalität plus Metaphysik gehören der Vergangenheit an. Hedonismus  so heißen des Kaisers neue Kleider. Ich habe vor, ein nutzloses und extravagantes Mitglied dieser hehren Gesellschaft zu werden. Das sind mir die Doms schuldig.«

»Natürlich. Sie waren ja auch für deinen Tod verantwortlich. Ärgert dich das nicht?«

»Das waren nicht die Doms. Das waren unbekannte, angeblich männliche Personen  allerdings kann ich das ›unbekannt‹ jetzt streichen.« Er warf Leander einen grimmigen Blick zu.

»Ich wiederhole«, sagte Leander ruhig. »Die Verlorene Legion hatte anderswo zu tun, vor allem auf den Zuchtfarmen von Devonshire, wo sie Infras mit Nachwuchs versorgten ... Aber egal, was sie taten, Dion, Busenfreund, es ist unwichtig. Du hast die Botschaft überhört. Ich halte dein Leben in meinen Händen.«

»Worte sind Worte. Drücke dich bitte zusammenhängend und deutlich aus.«

»Natürlich. Du gehörst mir  oder, besser gesagt, der Verlorenen Legion. Wenn ich sage, lebe, so lebst du. Wenn ich sage stirb, dann stirbst du. Elegant und einfach gesprochen. Es ist eine traurige  und, nebenbei gesagt, kostspielige  Sache.«

»Du sprichst in Parabeln.«

»Ich weiß.«

»Also, dann sage, was du willst, und verschwinde!« fauchte Dion. »Ich habe zwar heute vormittag nichts zu tun, aber das ist mir viel wichtiger als dein Geschwätz.«

»Meinetwegen. Wenn ich Lust dazu verspüre  was ich nie grundlos tue , kann ich dich hinrichten. Zu jeder Zeit, an jedem Ort. Lasset uns beten, daß ich nie geistesabwesend oder mörderisch betrunken bin.«

»Wie?«

»Ah, eine exzellente Frage. Paß auf!« Leander nahm einen kleinen Kasten von der Größe einer altertümlichen Schnupftabaksdose aus seiner Tasche. Er hielt sie hoch, damit Dion sie sehen konnte. Im Mittelpunkt befand sich ein winziger roter Knopf.

»Nur keine Skepsis«, fuhr Leander fort. »Dieses Spielzeug miniaturisiert, transistorisiert, und weiß der Teufel, was sonst noch alles, enthält für dich das Geheimnis der Ewigkeit. Wenn ich auf diesen roten Knopf drücke, ist deine Gegenwart Vergangenheit. Wenn ich ihn zehn Sekunden lang betätige, erleidest du einen Dauertod. Wenn ich den Daumen vorher hebe, lebst du weiter. Was könnte einfacher sein? Und  auch wenn du es vielleicht bestreitest  eleganter?«

Dion sah den Kasten neugierig an. Dann warf er Leander einen Blick zu. Der lausige Kerl lachte, als hätte er einen großartigen Witz gemacht.

»Beweise es«, sagte Dion.

»Natürlich. Willst du der Nachwelt noch ein paar letzte Worte hinterlassen?«

»Ja. Ich wünsche dir eine gute Reise zum Hades!«

Leander lachte. »Sieh mal einer an! Ein Mietehemann mit Witz! Sei guten Mutes, edler Prinz. Styx und verbale Ohrfeigen können mich nicht erschüttern. Meine Engel werden dich jetzt für fünf Sekunden zur Ruhe singen.«

Er drückte auf den Knopf, und Dion fiel tot zurück.

Leander zählte sorgfältig bis fünf, dann hob er den Daumen. Dion schauderte, holte tief Atem und erwachte wieder zu Leben.

Er rollte einen Moment lang mit den Augen, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und setzte sich auf. »Gott lasse dich verfaulen! Was für ein Teufelchen sitzt denn in dem kleinen Zauberkasten?«

»Kein Teufelchen. Nur mein Pik-As. Ich hoffe, du hast gut geschlafen?«

Dion, reichlich erschüttert, suchte in der Schnoddrigkeit Zuflucht. »Nun sterbe ich schon zum zweitenmal in einer Woche. Allmählich wird es monoton.«

»Die Monotonie könnte permanent werden«, warnte Leander leichthin. »Man hofft natürlich, daß die Permanenz noch etwas hinausgeschoben wird.«

»Wie, bei Stopes, hast du das gemacht? Und weshalb?«

»Geduld, Freund meiner Jugend. Eines nach dem anderen. Das Wie kommt zuerst. Du hast einen Herzschuß erhalten, nicht wahr?«

»Und?«

»Und aus diesem Grunde hast du jetzt ein elektromechanisches Herz. Ein Mikro-Reaktor sorgt für die nötige Energie, und das Ganze wird von einem elektronischen Mechanismus gesteuert. Meine Schnupftabaksdose nun schaltet den elektronischen Mechanismus einfach aus. Das Ding war, wie bereits gesagt, nicht ganz billig, denn heutzutage können Ärztinnen nicht erpreßt, sondern höchstens bestochen werden. Ich hoffe, du rechtfertigst die Ausgabe, von dem Risiko ganz zu schweigen. Es gibt Leute, die für dieses dunkle Spiel eine Grad-Eins-Behandlung bekommen hätten.«

Dion wußte nicht, was er sagen sollte.

»Ich sehe, dir fehlen die Worte«, fuhr Leander fort. »Macht nichts. Sie werden schon wieder kommen. Inzwischen solltest du dir die Tatsache ins Hirn schreiben, daß sich mitten in deinem Leben ein roter Knopf befindet. Sobald du das kapiert hast, steht einer langen und fruchtbaren Koexistenz nichts mehr im Wege.«

Inzwischen hatte Dion wenigstens zum Teil die Sprache wiedergefunden. Er sagte vier Worte: »Und nun das Warum!«

»Public Relations plus praktisches Denken«, erklärte Leander. »Du bist jetzt ein Mann mit Status, mon ami. Und zwar durch die Tatsache, daß dich dein heimlicher Todeswunsch zur Rakete werden ließ, als du eine Vermittlungsbeamtin in der taunassen Nacht um ein Feuer tanzen sahst, an dem die Europäische Prokonsulin röstete. Der Ausgang war tragisch, doch die Tugend triumphierte. Die Verlorene Legion ahnte, daß die Doms den Helden feiern würden, und so erkor man dich zum Opfer. Versteh mich recht, es ist keinesfalls eine persönliche Antipathie. Aber ein Knabe, der beispielsweise zum Neuen Buckingham-Palast Zutritt hat, ist für uns kostbarer als synthetische Rubine, wenn es dazu kommen sollte, ein paar Doms mittels Sprengladungen zu ewigem Ruhm zu verhelfen ... Es ging also lediglich darum, sich deiner Treue zu versichern, was wir souverän erreicht haben, wenn ich so sagen darf. Was hältst du davon?«

»Nichts. Was soll ich für euch tun?«

Leander lächelte. »Sieh mal einer an! Dieser Eifer! Diese Ungeduld! Überhaupt nichts, mein lieber Junge. Zumindest jetzt noch nicht. Aber die Zeit wird kommen  und ziemlich schnell, denn die Welt ist voll von kleinen Überraschungen. Inzwischen kannst du dein Leben in aller Ruhe führen und über den unendlichen Glanz der Schöpfung meditieren. Nur  vergiß den kleinen roten Knopf nicht.«

»Tu mir einen Gefallen und stürze dich ohne Düsen aus einer großen Höhe hinab«, sagte Dion.

»Das würde dich nur in Verlegenheit bringen«, sagte Leander und ging zur Tür. »Entspanne dich, Dion. Und werde bald wieder gesund. Übrigens  laß dir kein neues Blechherz einbauen. Das jetzige ist das beste, das es gibt. Allerdings hat es die Tendenz zum Explodieren, wenn sich jemand daran zu schaffen macht. Salaam!«

»Hol dir die Pest!« rief ihm Dion nach, aber er hatte nicht viel Hoffnung, daß Leander diesen Rat befolgen würde.
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»Milch oder Zitrone?« fragte Viktoria. Sie benutzte die gleiche Teekanne, welche die Große Königin vor zweihundert Jahren in Balmoral benutzt hatte.

»Milch bitte«, sagte Dion.

»Zucker?«

»Zwei Stück.«

»Mein lieber Junge«, sagte Viktoria und reichte ihm die Tasse. »Sie haben so angenehme Manieren und ein so hübsches Profil. Ihre kleine Ermittlungsbeamtin muß schrecklich glücklich mit Ihnen sein ... Wie wäre es mit einem REPO?«

»Wie bitte?«

»Verzeihung, mein Lieber. Aber unser vertrauliches kleines Zusammensein muß leider von häßlichen Geschäften gestört werden. Ich muß mir Ihretwegen etwas überlegen. Die Fernsehreporterinnen haben die Sache richtig aufgebauscht. Wenn es Ihnen nicht zu mühsam ist, würde ich Sie gern zum Ritter des Emmeline-Pankhurst-Ordens machen  das und so an die zehntausend Lions natürlich.«

Dion grinste. »Das eine wird mir helfen, das andere zu ertragen.«

Viktoria lächelte huldvoll. »Ich sehe, unsere Herzen schlagen gemeinsam  übrigens, wie ist Ihr neues Herz? Hoffentlich hat man Ihnen etwas Ordentliches eingesetzt. Ich ließ der Klinik bestellen, daß es auf Staatskosten ginge.«

»Es tickt wie eine Bombe«, sagte Dion trocken. »Wenn es noch Treppen gäbe, würde ich drei Stufen auf einmal nehmen, so kräftig fühle ich mich.«

»Das freut mich aber wirklich«, sagte Viktoria mit einen Lächeln. »Es ist einfach toll. Wenn es Ihnen natürlich gelungen wäre, die arme Josephine zu retten, hätte ich Ihnen ein Herzogtum verleihen können. Na ja, man kann nicht alles haben ... Man sagte mir, daß sie nicht sehr viel leiden mußte. Das arme Kind war bereits vollkommen betrunken, als diese schrecklichen Bauerntölpel sie entführten. Dennoch, ihr Tod hat zu einer delikaten diplomatischen Lage geführt. Verständlicherweise ist die Föderation nicht gerade scharf darauf, uns eine neue Prokonsulin zu schicken. Wie hat Ihnen die Party gefallen?«

»Na ja, sie war reichlich fad.«

»Oh?«

»Manches ging ja an ...«

»Ich fand, daß sie zumindest gegen Ende sehr lebhaft wurde«, sagte Viktoria betont. »Sie bleiben natürlich heute nacht im Buckingham-Palast?«

»Ich habe das Gefühl, daß Juno mich in London Sieben erwartet. Ehrlich gesagt, ich dachte, sie würde mich von der Klinik abholen.«

»Wir haben es untersagt«, erklärte Viktoria. »Aus Staatsgründen. Sie bleiben also heute nacht. Das wurde bereits im Protokoll berücksichtigt ... Angesichts der Tatsache, daß Ihre kleine Dom während der Ausübung ihrer Pflicht etwas verletzt wurde, erhält sie ein Jahr bezahlten Urlaub.«

»Sie sind zu gütig.«

Viktoria lachte. »Noblesse oblige ... was übrigens für beide Seiten gilt, Sir Dion Quern. Ich fürchte, beim Bankett werden Sie mit einer Menge unerträglicher Weiber zusammenkommen. Aber ich bin sicher, daß wir uns danach noch allein unterhalten können. Ja, ich bin ganz sicher. Und jetzt gehen Sie und nehmen Sie ein Bad, mein süßes Kind. Reiben Sie sich mit Öl ein. Nichts entzückt meinen königlichen Geschmack mehr als eine seidig schimmernde Haut.«
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Nach dem Bankett wurde Dion von vier Doms in die Enge getrieben: von der Premierministerin, der Führerin der majestätstreuen Opposition, einer Tiefsee-Farmerin, die erst kurz zuvor wegen ihrer aufsehenerregenden Walzucht-Erfolge geehrt worden war, und der britischen Olympiasiegerin im Zehnkampf.

Die Doms ließen ihn nicht aus den Fängen, während Viktoria ihren königlichen Pflichten nachkam und die Runde im Salon machte. Er stellte fest, daß nicht viele Männer anwesend waren. Eine schnelle Zählung verriet ihm, daß sie vier zu eins in der Minderzahl waren. So hielten sich die Doms, die ihn umringten, nur an ihre Ration.

»Ihr Motiv ist mir einfach nicht klar«, sagte die Premierministerin. »Sir Dion, ich habe mir die Mühe gemacht und nachgesehen, daß Sie bereits drei Grad-Drei-Analysen haben. Das bedeutet eigentlich, daß Sie ein unverbesserlicher Rebell gegen die herrschende Ordnung sind. Ein Kandidat für Grad Zwei. Und da spielen Sie mitten in der dunklen Nacht Don Quichotte. Die Inkonsequenz stört mich.«

Ulaline Shores, die Premierministerin des Vereinigten Königreiches, war mit ihren hundertdrei Jahren immer noch eine recht hübsche Dom. Sie war im Jahre 1968 geboren worden, in einer Welt, die noch von Männern regiert wurde. Trotz ihrer angeblichen Gerissenheit als Politikerin besaß sie immer noch eine gewisse frauliche Grazie. Dion bemerkte es, während er seinen Brandy schlürfte. Und tief in ihren Augen schien große Traurigkeit zu sein. Wahrscheinlich hatte sie zuviel gesehen. Die Zeitspritzen gaben ihr bestimmt noch ein halbes Jahrhundert  wenn der Geist wollte. Aber da das Fleisch so verdammt jung war, wurde der Geist vermutlich nicht gefragt.

Dion nahm den Konversationsfaden auf. »Inkonsequenz ist die einzige Waffe, die wir armseligen kleinen Bettwärmer gegen unsere Herrinnen haben. Sie müssen verzeihen, wenn wir sie ausnützen.«

Zweihundert Pfund Knochen und Muskeln vibrierten, als die Zehnkampfsiegerin lachte. »Brav gesprochen, Männchen. Aber es gibt Leute, die sich bei solchen Kapriolen versucht fühlen könnten, Sie zu zerlegen.«

»Mit Leuten meinen Sie wahrscheinlich sich selbst«, erwiderte Don bissig. »Merken Sie sich eines: Der Dinosaurier war auch riesig, und er geriet in Vergessenheit.«

»Wollen Sie uns damit etwas sagen?« erkundigte sich die Oppositionsführerin. Sie war an die sechzig, schlank, gleichförmig schön und stahlhart.

Dion hatte bereits eine Menge getrunken  die Doms füllten sein Glas jedesmal nach, wenn er es zu einem Drittel leergetrunken hatte  und er war müde. Mechanische Herzen mit eingebauten Zündsätzen waren für den Kreislauf vielleicht ausgezeichnet, aber sie konnten die geistige Müdigkeit auch nicht verhindern. Er fragte sich, wo Leander im Moment sein mochte. Es wäre vielleicht ganz amüsant, an einem Ort wie diesem zu explodieren und die Premierministerin mit ins Jenseits zu nehmen.

»Ja, ich will damit etwas sagen«, erklärte er mit belegter Zunge. »Ich will damit sagen, daß Sie einen schlechten biologischen Streich gespielt haben, daß Sie das Erstgeburtsrecht der Menschheit für ein paar Empfängnisverhütungsmittel verkauft haben, daß Sie selbst Ihre großen Brüste sinnlos gemacht haben  kurz, daß Sie den Stecker aus dem Kreislauf der Geschichte gezogen haben.« Er rülpste.

Die Doms lachten alle.

»Großartiges Zeug«, sagte die Premierministerin. »Sie müßten im Parlament sein.«

»Wie viele Männer sind denn überhaupt noch dabei?« erkundigte sich Dion.

»Elf, glaube ich. Die vom Norden und Nordwesten haben immer noch einen kauzigen Humor.«

»Dann kann das Parlament nicht mehr schöpferisch tätig sein. Es ist ein Haus der Marionetten.«

»Verallgemeinernde Anklagen«, sagte Dom Ulaline mit trügerisch weicher Stimme. »Welche Beweise haben Sie?«

»Den Himmel.«

»Erklären Sie das deutlicher, Kind.«

»Die ganze Welt ist ein Käfig«, sagte Dion, »und alle Männer und Frauen sind winzige Spieler darin ... Was ist mit der Siedlung auf dem Mond und dem Labor auf Mars geschehen? Wo sind die bemannten Raumstationen und die Sternenschiffe und die verrückten Kerle, die noch vor ein paar Jahrzehnten den Tod im Raum in Kauf nahmen, um zu unbekannten Systemen vorzudringen? Ihr habt sie umgebracht  ihr und all die anderen herrlich hygienischen Sozialmaschinen. Ihr habt dem Mann den Elan genommen.«

»Entschuldigen Sie, daß ich nicht vor Beifall vergehe, Kleiner«, fauchte die Premierministerin, »und sperren Sie Ihre Ohren gut auf. Es gibt Dinge, die Sie erfahren sollten. Ich wurde in eine Welt geboren, in der Raumfahrt das A und O war. Als ich ein Kind war, hatten die Amerikaner eine Raumstation, die um die Erde kreiste, und sie bereiteten eine Expedition nach Mars vor. Die Russen besaßen ein Mondlabor. Und zwei Milliarden Menschen hier auf der Erde litten Hunger. Es gab genug Wasserstoffbomben, um die gesamte Erdbevölkerung siebzehnmal zu töten, und selbst dann blieb noch genug übrig, um die Anden in den Pazifik zu versenken und die Antarktis in eine Feuerwüste zu verwandeln. Und gleichzeitig betrug die Kindersterblichkeit in Indien dreißig Prozent, und in China wurden jährlich fünf Millionen Abtreibungen vorgenommen. Aber seit Beginn des 20. Jahrhunderts überbot ein Land das andere an technischen Spielereien. Es war eine Männerwelt, Kleiner. Eine Männerwelt, die über kurz oder lang zu Ende gehen mußte.«

»Und was ist sie jetzt?« fragte Dion hitzig. »Eine kleine Vorhölle, in der niemand zu sehr hungert, in der niemand eine Wasserstoffbombe fürchtet und in der Psychiater scharenweise jeden Anflug eines originellen Gedankens im Keim ersticken. Eine Welt, in der drei Viertel aller Frauen so steril wie Roboter sind, während das restliche Viertel zu Gebärautomaten umgewandelt wurde. Eine Welt, in der man sich  vorausgesetzt, man ist weder Infra, Kerl oder Ehemann  eine Sextase pro Tag kaufen kann. So, meine lieben Doms, sieht das Königreich der Dekadenz aus.«

»Ah, ein echter Messias!« rief die Oppositionsführerin mit offensichtlicher Begeisterung. »Man sollte ihn für das Naturgeschichte-Museum erhalten.«

Die Zehnkampfsiegerin füllte sein Glas nach, und er nahm einen tiefen Schluck. »Machen wir eine Auktion, meine lieben Doms«, fuhr er fort. »Wer von Ihnen möchte das Metall eines Messias testen? Fangen wir bei hundert Lions an!«

»Zweihundert«, sagte die Tiefsee-Farmerin, eine dunkelhäutige Brünette, die zum erstenmal den Mund aufmachte. »Ich kenne bisher nur Wale. Eine Giftkröte wäre vielleicht eine nette Abwechslung.«

Dom Ulaline sah sie streng an.

Die Oppositionsführerin lächelte. »Dreihundert soll mir der Spaß wert sein.«

»Drei fünfzig«, bot die Olympiasiegerin. »Das Material sieht zwar schwach aus, aber der Geist interessiert mich.«

»Das ist ja goldig«, sagte Viktoria, die unbemerkt zu der Gruppe gekommen war. »Wirklich goldig, meine Lieben. Ich biete mit  allerdings ein wenig unfair. Ich poche nämlich auf mein königliches Vorrecht.«
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St. James' Park war erfüllt von all dem Zauber, den ein einsamer, nebliger Novembermorgen hervorbringen konnte. Dion stand geduldig am Ufer und hatte zwei Hörnchen in der Hand, die er im Buckingham-Palast stibitzt hatte. Er wollte die Enten damit füttern. Aber es kamen keine. Vielleicht waren sie alle auf einen paradiesischen Fleck ausgewandert. Oder vielleicht hatten sich die armen, aus der Fassung gebrachten Enten alle freiwillig in die Verlorene Legion gemeldet und wurden jetzt mit explosiven Speiseröhren ausgestattet, die hochgingen, sobald eine Dom sie füttern wollte.

Dion war traurig und verwirrt. Er war wütend und unentschlossen. Und er versuchte sich einzureden, daß er alles in der Welt haßte bis auf den dünnen Nebel, der London wie ein altmodisches Negligé umhüllte.

Er war eine wandelnde Bombe. Ein Toter, der sich nicht zur Ruhe legen konnte. Eine Marionette an einem elektronischen Faden. Ein Mann, der die Welt der Superfrauen zerstören wollte, ohne dabei schmutzige Hände zu bekommen ... Er war auch Sir Dion Quern, ein Ehemann von einiger Berühmtheit und Unabhängigkeit  durch die Gunst Ihrer Majestät. Und wenn das alles noch nicht genügte, dann konnte man hinzufügen, daß er sich in einem Anfall geistiger Verwirrung in eine Sicherheitsbeamtin verknallt hatte, deren zweidimensionaler Verstand die kürzeste Linie zwischen zwei Punkten darstellte.

Er war vor allem wütend, weil er nicht wußte, was er wollte. Er war auch ein wenig wütend über die bittere Erkenntnis, daß er so kleinlich am Leben hing.

Und das brachte seine Gedanken wieder auf Leander Smith.

Der just in diesem Moment auf ihn zukam.

»Na, zutiefst versunken?« fragte Leander fröhlich. »Wer in diesem nordischen Nebel vor sich hinbrütet, ist entweder nicht ganz bei Trost oder ein außergewöhnlich schlechter Poet.«

Dion wirbelte herum und wäre beinahe ins Wasser gefallen. »Was willst du denn, du Bastard? Gestehst du mir nicht einmal in der Einsamkeit meine Angst zu? Und wie, bei Stopes, hast du mich überhaupt gefunden?«

Leander lächelte. »Ich vergaß es dir zu sagen, Freundchen. Dein Blechherz ist ein singendes Vögelchen. Wir können deine Bewegungen zu jeder Sekunde verfolgen. Sehr nützlich, falls du auf die Idee kommen solltest, nach Ulan Bator zu entfliehen. Dann drücken wir einfach auf den Knopf und murmeln ein paar Worte des Bedauerns. Wie hat dir dein kurzer Aufenthalt im Buckingham-Palast gefallen?«

»Ganz gut, du Miststück. Ist dein Finger immer noch auf das Knöpfchen hin orientiert?«

»Nicht im Augenblick, Kamerad. Noch andere außer mir tragen die schwere Bürde der Rebellion. Außerdem  und das tröstet dich vielleicht  trage ich selbst so eine Bombe in meinem Innern spazieren. Die Verlorene Legion, Bruder Blechherz, geht auf Nummer Sicher.«

Plötzlich sprang Dion ihn an. Leander, vollkommen überrascht, fiel ins nasse Gras. Dions Finger schlossen sich um seine Kehle. Er drückte zu, bis die Adern an Leanders Stirn hervortraten und seine Füße hilflos das Gras aufwühlten. Leanders Gesicht verfärbte sich.

Und dann, als Dion so über seinem Opfer lag, das Gesicht halb abgewandt, um die verzerrten Züge nicht zu sehen, bemerkte er einen einzigen Tautropfen auf einem Kleeblatt. Er war rein und rund und schön. Er war eine Glaskathedrale. Er war zu schön, um dieser häßlichen Gewalttat beizuwohnen.

Dion lockerte seinen Griff.

Leander sog die Luft in schluchzenden Zügen ein. Erst nach geraumer Zeit setzte er sich wieder auf.

»Vielen Dank«, krächzte er, »daß du die freundliche Geste noch rechtzeitig abgebrochen hast. Warum hebst du dir diese Methoden nicht für die Doms auf?«

»Weil die Doms mich nicht zum Tod verurteilt haben«, sagte Dion und sah immer noch den Tautropfen an. »Weil ich meinen Kampf allein führen wollte und du ihn mir aus den Händen genommen hast. Weil mir Leute, die mich dauernd herumdirigieren, zum Halse heraushängen. Und weil ich, schließlich und endlich, ein unverbesserlicher Idiot bin.«

Leander massierte seinen Hals. »Botschaft angekommen. Und jetzt höre mir auf allen Kanälen zu, du Esel! Dieses schmerzhafte Rendezvous fand aus einem ganz bestimmten Grund statt, den ich dir verraten will, bevor du zur nächsten Verstümmelung schreitest. In genau einer Woche um dreiviertel zwölf wirfst du eine atomare Handgranate ins Parlament.«

»Sonst?«

»Sonst drückt irgendein Kerl auf zwei rote Knöpfe  auf deinen und meinen. Die Verlorene Legion geht nicht gerade sanft mit Leuten um, die aufs falsche Pferd setzen.«

»Dann bete für uns beide. Es heißt, daß die Ewigkeit ein großes Abenteuer ist.«

»Du wirst es also nicht tun?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Dann tust du es?«

»Das habe ich auch nicht gesagt.«

Leander stand auf. »Dion, was, bei Stopes, bist du?«

»Ich weiß nicht.«

»Oder was willst du?«

»Ich weiß nicht.«

»Herrgott, irgend etwas mußt du doch wissen.«

»Ich weiß, daß ich ein Mann bin«, sagte Dion. »Ich weiß, daß ich einer aussterbenden Gattung angehöre, wenn nicht irgend jemand schnell etwas dagegen tut. Ich weiß, daß die Sonne noch aufgeht und daß wir in einem dunklen Zeitalter leben ... Ich weiß, daß irgendein Bastard es so eingerichtet hat, daß Dion Quern die Wahl zwischen Scylla und Charybdis hat ... Ich weiß, daß ich kalte Füße habe.«

»Trinken wir irgendwo Kaffee«, schlug Leander vor.

»Das kannst du allein machen, du Aas. Ich trinke nicht mit Kupplern.«

Dion sah Leander nach, bis er im dichten. Nebel verschwand. Dann wartete er weiterhin geduldig auf die nichtexistierenden Enten.
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Nach einiger Zeit ging er los. Er wußte nicht, wohin er ging und was er tun sollte. Bilder tauchten wahllos vor ihm auf. Die Wohnung in London Sieben ... eine große Dom, die außer einer Laserpistole nichts trug ... Namenlos ... ein Sari und das Bruchstück eines Gedichtes ...

Er ging durch den Nebel und wußte nicht, welchen Weg er einschlug. Vermutlich bewegte er sich in Kreisen dahin. Es war egal. Gab es denn überhaupt ein Ziel?

Ja.

Plötzlich befand sich Dion an einer beinahe verlassenen Himmelsstation in der Nähe des Parliament Square. Nur ein Narr oder Geisteskranker würde bei so einem Nebel einen Düsenflug unternehmen. Dion Quern war närrisch und geisteskrank.

Der Stationsangestellte, ein gebeugter kleiner Kerl, der niemals genug Lions für seine Zeitspritzen zusammenkratzen würde, bewegte ausdrucksvoll den Mund. Dion hörte die Worte nicht. Er deutete mit dem Daumen auf den Fliegeranzug, den Radarhelm, die Düsen und die Versicherungskarte. Dann steckte er den Kreditschlüssel in den Schlitz, nahm seine Ausrüstung und zog sie an, während ihn der Alte wie eine Motte umflatterte.

Das Radarhörgerät surrte besänftigend in seinen Ohren, als er aufstieg. Es warnte ihn mit einem schrillen Signal, als er Big Ben zu nahe kam  die große Uhr starrte ihn aus dem Nebel an wie eine Clownsmaske. Dann schnurrte es wieder sanft, als er hoch über den Fluß aufstieg.

Bei siebenhundert Fuß hatte er den Nebel abgeschüttelt und tauchte in schimmerndes Sonnenlicht. Unter ihm war ein Teppich aus golden getönter Watte. Er sah sie mit tiefer Zuneigung an  ein antiseptischer Schleier, der über die stinkende Welt gezogen war. Die Welt der Frauen. Aber das war egal.

Wer würde schon den Teppich wegziehen und nachsehen, was darunter war, wenn hier oben die Sonne leuchtete? Es war ein wunderbares Universum des Nichts. Sonne und blauer Himmel und gefrorene, stillstehende Dimensionen.

Er wandte sich nach Osten. Nach Osten, weil das ebensogut eine Richtung wie alle anderen war. Er jagte spielerisch von Nebelbausch zu Nebelbausch. Es war, als überquerte er einen unermeßlichen See, indem er von Stein zu Stein sprang, die eine unbekannte Gottheit wahllos verteilt hatte.

Die Zeit war abgeschafft, von innen nach außen gewendet, gestreckt, zusammengeschrumpft, zu einem Ball gerollt und in winzige Schnipsel zerschnitten. Er jagte einundzwanzig Jahrhunderte nach Osten, in der festen Annahme, daß die Reise nie enden würde.

Die Neugier war sein Fall.

Die Neugier war im wahrsten Sinne des Wortes sein Fall. Er sah durch ein Guckloch in die Ewigkeit und mußte plötzlich wissen, wo er war. Er betätigte die Düsensteuerung und ließ sich sanft in den Watteteppich sinken. Die Sonne lief weg, der blaue Himmel rollte sich auf und versuchte ihm zu folgen, aber er wurde von dem undurchsichtig grauen Nebel erdrückt.

Tiefer ging Dion Quern, ganz langsam. Ein Tuch aus gefrorenen Eiskristallen legte sich um ihn, als er nach unten sank.

Das Radargerät hörte zu schnurren auf. Dann murmelte es ängstlich. Schließlich begann es in einem monotonen Rhythmus zu kreischen.

Dion überhörte die Warnung.

Ein paar Sekunden später, bevor er richtig verstehen konnte, was sich ereignet hatte, versank er bis an die Hüften im eiskalten Wasser der Nordsee.


Kapitel 6



Er stabilisierte.

Etwas Dümmeres hätte er nicht tun können. Es wäre möglich gewesen, wieder nach oben in den goldenen Morgen zu jagen oder die Düsen auszuschalten und sich von dem Gewicht auf den Grund der tiefen, schwarzen See ziehen zu lassen.

Statt dessen stabilisierte er und genoß die Selbstquälerei, als das Eiswasser mit Erfolg gegen die Heizdrähte in seinem Anzug ankämpfte. Seine Zehen wurden zuerst gefühllos. Dann kroch die Kälte in den Beinen hoch.

Er versuchte an Sokrates und den Schierlingsbecher zu denken, an die edle Geste, alles auf einmal hinzugeben. Statt dessen fand er sich vollkommen von den schlüpfrigen Konturen des Meeres umgeben. Er schwankte leicht auf und ab wie der Köder an einer Angelschnur. Er wünschte, daß so ein verdammtes Ding anbeißen würde oder daß zumindest der Fischer die Schnur noch einmal warf. Die Düsen pfiffen leise eine monotone Melodie. Ein permanentes Vorspiel in a-Moll.

Die Nordsee, in Novembernebelfetzen gehüllt, kümmerte sich einfach nicht darum. Was sehr befriedigend war. Und Dion schaukelte auf der Welle hin und her und wartete auf ein Zeichen von dem verdammten Bastardkerl, der auf der dunklen Seite der Sonne wohnte.

Es wurde ihm nicht gewährt. Nebel war am Anfang, und Nebel würde am Ende sein. Und zwischen Anfang und Ende war nichts als Unentschlossenheit, Leere, Feigheit, gefühllose Beine und etwa fünfzig Faden Wasser.

»Ich bin tot«, sagte Dion laut. Er war enttäuscht, weil kein Echo kam und weil ihm niemand widersprach.

»Ich bin Dichter«, sagte er streitlustig. Aber niemand verlangte, daß er es bewies.

»Ich bin ein unschuldiger Zuschauer«, bettelte er. Aber von nirgends kam eine Bestätigung.

»Verdammt noch mal, ich bin allein!« schluchzte er. Die Nordsee nahm die Tatsache ungerührt zur Kenntnis. Der Nebel war ebenso gleichgültig.

»Ich schalte die Düsen aus«, drohte er. Niemand ermahnte ihn.

»Es wird euch noch leid tun«, schrie er. Aber die nackte dunkle See war bereits von einer grauen Sorge bedeckt, und sie hatte keine Tränen mehr für Dion Quern übrig.

So schaltete er die Düsen aus und glitt mit einer Plötzlichkeit in die Tiefe, die ihn erschreckte. Es hätte eine kleine Pause entstehen müssen oder zumindest die Andeutung von langsamer Bewegung. Er brauchte Zeit für einen letzten Gedanken. Aber die Schnelligkeit, mit der sich die Nordsee über seinem Kopf schloß, war äußerst beunruhigend. Noch während er in die Tiefe glitt, dachte er an eine Verschwörung. Auch paßte es ihm ganz und gar nicht, daß ihm das kalte Wasser salzig ins Gesicht schlug.

Er vergaß einen Moment lang seine Umgebung und machte den Mund auf, um ein paar sorgfältig formulierte Worte zu rufen. Das Meerwasser ergoß sich in seinen Mund, und er brach in Panik aus.

Aber die Panik legte sich schnell. Mit halbstarren Fingern tastete er zwischen Leben und Tod, bis er die Düsensteuerung gefunden hatte. Er schaltete volle vertikale Energie ein.

Wie durch ein Wunder fiel er nicht tiefer. Gas zischte laut aus den Zylindern in die Düsen. Er jagte zurück zur Wasseroberfläche und schoß aus dem Wasser wie ein verrückter Delphin, der die Sterne erreichen möchte. Er besaß noch genug Geistesgegenwart, um die Zusatzheizung einzuschalten, bevor er ohnmächtig wurde.

Ein steifer Delphin, der eine Kondensspur und Salzwassertropfen hinter sich herzog, stieß durch die Nebelschicht und tauchte hoch oben in der goldenen Sonnenwelt auf. Er wäre bis zu zehntausend Fuß hinaufgeschleudert worden und dort unweigerlich erfroren, hätte nicht die Pilotin eines kontinentalen Helibusses wenig Vertrauen in die Wunder der Automation besessen.

Sie war dem winzigen schwarzen Kasten gegenüber skeptisch, der den Helibus ohne Zwischenfall nach Brüssel bringen sollte. So nahm sie nicht die übliche kleine Narkose, wie es die meisten anderen Pilotinnen getan hätten, sondern saß am Kontrollschirm, traf zögernd navigatorische Entscheidungen und beobachtete die Nebelkuppen, die unten vorbeizogen.

In einem Moment starren Unglaubens sah sie Dion Quern in einem eleganten Bogen auf die Sonne zujagen. Sie war nicht sonderlich erschüttert, da sie schon ihre Erfahrungen mit Selbstmördern gemacht hatte, die bei zehntausend Fuß erfrieren wollten. So drückte sie auf den Notknopf, schickte ihre Stellvertreterin in den Rettungsbus und startete ihn, als sie sah, daß Dion Quern nicht die Absicht hatte, seinen Kurs aufzugeben.

Als Dion Quern erwachte, lag er in einem Bett der London-Klinik. Juno saß neben ihm. Er hatte das schreckliche Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben.

»Lediglich Entkräftung«, sagte Juno fröhlich. »Du weißt ja gar nicht, was für ein Glück du hast. Spar dir deine ohnehin nicht glaubwürdige Erklärung, bis wir zu Hause sind.«

Dion starrte sie einen Moment lang an und sammelte das was von seinen Gedanken noch übriggeblieben war.

Schließlich sagte er: »Ich weiß genau, was für ein Pech ich habe, und ich will nicht nach Hause.«

Juno küßte ihn.

Eine Stunde später war er in der Wohnung von London Sieben.


Kapitel 7



»Ich möchte ein Kind«, sagte Juno.

»Und?«

»Und du hast dich durch den Ehevertrag verpflichtet, mir eins zu geben.«

Sie saßen auf der Balkonbank zweihundertvierzehn Stockwerke über London und tranken Kaffee. Fast eine halbe Meile weiter unten lichtete sich allmählich der Nebel, der die Stadt während der letzten zwei Tage eingehüllt hatte. Dion sah zu wie die untergehende Sonne ihn langsam in ein dunkelrotes gefrorenes Meer verwandelte. Die Außenatmosphäre war kalt doch der Balkon war von einem Vorhang warmer Luftströme geschützt. Sie befanden sich in einer Sommerinsel, die von den frostigen Winden des Herbstes umspielt wurde.

Der rote Nebelteppich rollte und wogte, als habe er sich plötzlich entschlossen, zu leben.

»Die Aussicht einer künstlichen Besamung erfüllt mich nicht gerade mit Ekstase«, sagte Dion.

»Habe ich etwas von künstlicher Besamung gesagt? Die Statistik stellt fest, daß bei künstlicher Besamung Mutter und Kind weit häufiger zu Neurosen neigen als sonst. Das Kind soll auf die komplizierte Art gezeugt werden.«

»Kompliziert für wen?« erkundigte sich Dion.

»Für mich, mein kleiner Troubadour. Glaubst du, daß es für mich schön ist, wenn du deine Zeit und Energie an eine Infra verschwendest?«

»Vielleicht macht es mir Spaß.«

»Das sollte mich für dich freuen. Aber das Ziel der Übung muß ein gesundes Kind sein. Vergiß das nicht.«

»Was hat denn deine Transistoren durcheinandergebracht, Amazone? Hat dir das kleine Zwischenspiel auf der Hallowe'en-Party die Sterblichkeit nähergebracht? Wirst du trotz der Zeitspritzen alt und sentimental?«

Juno seufzte. »O Dion! Warum tust du nur so, als würdest du im Innern eines Stahlpanzers leben? Du hast dir meinetwegen fast einen permanenten Tod geholt. Ist es so absurd, daß ich ein Kind von dir haben möchte?«

»Haben sie dich vergewaltigt?«

»Weshalb fragst du?«

»Haben sie es getan?«

Sie lächelte. »Ich glaube, man könnte es so nennen. Sie gaben mir etwas ein, das mich ganz wild machte ... Aber das ist doch jetzt egal. Die Brandwunden sind verheilt, die Psychos hatten mich in der Mangel, und die einzigen Komplexe, die ich noch habe, betreffen dich.«

»Ha!« rief Dion triumphierend. »Du hast dich unterworfen. Deshalb willst du ein Kind. Du hast dich unterworfen, und die gute alte Natur hat deine Reflexe wieder geweckt. Während du in Hypnose warst und nicht logisch denken konntest, hast du die alten Mutterinstinkte gespürt. Du versuchst, sie durch eine Stellvertreterin abzureagieren.«

»Und würde das etwas ändern?« fragte Juno. Er war wütend, daß ihre Stimme so ruhig blieb.

»Ja, Amazone, das würde es.«

»Weshalb?«

»Weil du die Naturgeschichte nicht ewig betrügen kannst.«

»Du sprichst in Rätseln.«

»Pah, das ist noch gar nichts. Ich lebe in Rätseln.«

»Hast du deshalb versucht, eine Fahrkarte ohne Retourbillet in die Nordsee zu nehmen?«

»Es hat mir Spaß gemacht«, wich er aus. Aber seine Stimme war scharf. »Ich spielte Hasch-mich mit den Möwen und Fischen. Leider warfen sie mich wieder hinaus.«

»Du schwindelst, Meistersinger. Du hast Russisches Roulett gespielt und dich selbst als Kugel verwendet.« Sie sah ihn starr an. »Du warst schon einmal tot. Hast du Geschmack an der Sache gefunden?«

»Wir werden in neun Monaten geschaffen, Liebling. Weshalb soll es dann ein gutes Jahrhundert dauern, bis wir sterben? Mein großes Ziel ist es, ganz kurz, dafür aber leuchtend zu brennen.«

Juno seufzte. »Deshalb will ich ja ein Kind. Ich kann immer noch dieses verdammte Ticken der Uhr hören ... Etwas ist mit dir geschehen, Dion.«

»Ja. Ich sah eine Hexe in einem Feuer rösten und habe den Kopf verloren.«

»Nein, etwas anderes. Dir hat nichts gefehlt, nachdem man dich in der Klinik wieder zum Leben erweckte. Etwas hat sich seitdem ereignet.«

Er grinste. »Das Rittertum und das königliche Vorrecht?«

»Das meine ich auch nicht. Wer war der Kerl, der dich besuchte, als du noch im Krankenhaus warst?«

»Schnüffeln ist ja dein Beruf. Er hieß Attila D. R. Hunne, und er will mich zu einer Reise in den Balkan einladen.«

Juno zuckte mit den Schultern und schwieg eine Zeitlang. Sie starrte auf die rote Sonne, die mit einem eigenartigen Rucken über den westlichen Rand der Welt zu schlittern schien. Dann zitterte sie plötzlich, obwohl die Temperatur sich nicht verändert hatte.

»Gibst du mir das Kind?« fragte sie schließlich.

»Warum nicht? Ein neues Spielzeug lenkt dich vielleicht ab. Poeten hängen dir sicher schon zum Halse heraus.«

»Ich liebe dich«, sagte sie einfach.

»Liebe ist nicht genug.«

»Was ist dann genug?«

»Absolute Unterwerfung  und eine Welt, in der Männer atmen können, ohne sich dazu die Erlaubnis der nächstbesten Ärztin einzuholen. Eine Welt, in der alle Frauen stolz sind, wenn sie ein Kind in sich tragen ... Du willst ein Kind, und du kannst es haben. Es wird ein Fertig-Kind sein  und ich wünsche dir viel Spaß damit. Es wird seine Milch nicht von dir bekommen, und wenn es ein Sohn ist, der mir nachschlägt, wird er euch Amazonen hassen. Er wird ein Verhältnis mit deinem Kreditschlüssel haben und bei deiner Beerdigung tanzen.« Er lachte hohl. »Ja, du kannst ein Kind haben. Du brauchst nur eine arme, schwache, hungrige Infra zu suchen, die ich zum vorzeitigen Altern bringe ... Ihr armseliger Körper wird die Frucht meiner Liebe für den Preis von ein paar Zeitspritzen austragen  und dafür werde ich sie lieben. Selbst wenn sie häßlich wie die Nacht und plump wie ein Mehlsack ist, werde ich sie lieben. Denn sie wird einen tiefen Stolz haben, eine strahlende Häßlichkeit und den Mut der Angst ... Und wenn du das verstehen kannst, dann verstehst du vielleicht auch, was mit dieser ordentlichen, hygienischen Welt nicht stimmt, die ihr alters- und gesichtslosen Frauen geschaffen habt.«

»Mich friert«, sagte Juno. »Und ich bin müde. Gehen wir hinein ... Haßt du mich wirklich so sehr, Dion?«

»Nein«, sagte er und stand von der Bank auf. »Ich hasse dich nicht. Aber ich will verdammt sein, wenn ich je deinetwegen weine. Und das, meine liebe schöne Spielgefährtin, ist es, was mich wirklich traurig macht.«
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Dion war allein in der Wohnung, und die Welt war für kurze Zeit köstlich still. Er war seit anderthalb Tagen allein. Dieser Luxus faszinierte ihn. Allmählich wuchs in ihm das Gefühl, daß Gott  oder wie man ihn immer nennen mochte  nicht nur auf der Seite der Mächtigen stand.

Aus Gründen, die nur sie selbst kannte, war Juno zu einer Riesentour aufgebrochen. Sie war nach Stockholm geflogen  hatte sie gesagt , um einige der schwedischen Kristallgläser zu erstehen, die den Nordländern für den Export zu kostbar waren. Dann hatte sie sich mit einer Freundin vom Inter-Friedens-Corps zu einem Bierabend nach München verabredet. Und anschließend wollte sie in Rom ein paar modische Kleider kaufen.

Allah sei gepriesen für die Launen der sogenannten Frauen! In seinem Fall bedeutete das, daß er wenigstens eine kleine Verschnaufpause hatte, in der er tun und lassen konnte, was er wollte.

Dion hatte sich in einen alten Film auf dem Videoschirm eingeschaltet. Er hieß Im Westen nichts Neues. Er hatte eine Notiz davon in einem alten Kunstkatalog gefunden und von Centrovid die Spule verlangt. Der Computer hatte ganze fünf Minuten gebraucht, bis er ihn aus dem Nationalen Filmarchiv herausgefischt hatte.

Und nun saß Dion da und sah zu. Irgendeine Bastard-Dom hatte versucht, das Original in einen Tri-Di-Farbfilm umzuwandeln. Nach fünf Minuten hatte Dion auf den Knopf gedrückt und ein paar Mikrotransistoren bei Centrovid zum Explodieren gebracht. Nun hatte er den Original-Schwarzweißfilm mit seinen verschwommenen Rändern, den von Knisterlauten unterbrochenen Dialogen und den Überblendungen. Trotzdem genoß er jeden Augenblick.

So etwas machen sie heute nicht mehr, dachte er und holte sich aus dem Karton die dritte Flasche altdeutsches Bier, das durch die Versorgungsluke geliefert worden war. Und der Grund dafür war, daß die Doms kein Blut sehen konnten. Sie verstanden nicht, daß alle Kerle aller Zeiten ihre Kräfte im Kampf erproben mußten, wenn sie etwas auf sich hielten.

Er betrachtete die Kampfszenen, so traurig und hart sie waren, mit einer an Ekstase grenzenden Begeisterung. Die Bilder waren bedrückend, abscheulich, grotesk  aber sie gehörten der entschwundenen Welt der Männer an. Und deshalb lag eine gewisse Würde in der Absurdität, eine gewisse Schönheit im Grauen und sogar ein gewisser Frieden im dumpfen Grollen der altertümlichen Kanonen.

Sein Körper fühlte die Szenen mit, doch dahinter, in seinem Gehirn, saß immer der kleine Quälgeist, der sich hartnäckig mit Dion Querns Problemen beschäftigte.

Das Blechherz unter seinen Rippen hämmerte laut. Dion stellte sich wie schon so viele Male vor, daß Leander geistesabwesend mit dem roten Knopf spielte. Gut, man wußte, daß alle Menschen sterben mußten. Aber es war ein Unterschied, zu wissen, daß der eigene Tod von der Laune eines anderen abhängig war.

Er starrte den Schirm an und holte sich Mut in den Bildern. Männer starben schmutzig, wahnsinnig und in ganzen Scharen. Sie starben durch Bajonettwunden, Bomben, Kugeln, Granaten, Angst, unzureichende Behandlung, verrückte Strategie und Überanstrengung. Wie, bei Stopes, konnte er, Dion Quern, sich also über eine Bombe in seiner Brust beschweren? Jeder trug eine Art Bombe mit sich herum. Zum Teufel! Irgendwann mußte dieses Leben ja zu Ende gehen.

Und doch ... Und doch war das etwas ganz anderes als an jenem Abend, da er freiwillig das Leben riskiert hatte, um die nackte Juno zu retten. Das eine war ein privater Luxus, das andere eine ekelhafte Fessel. Und doch war es die ganz gleiche Art von Fessel, die diese armen Kerle in dem alten Film mit Begeisterung trugen. Sie alle lebten und starben mit Blechherzen. Und für jeden von ihnen gab es irgendwo einen Leander mit einem kleinen roten Knopf.

Dion warf die leere Flasche in den Abfallschacht, der sich schweigend öffnete, schweigend schluckte und sich schweigend wieder schloß. Dann griff er nach der nächsten Flasche und schnappte den Verschluß auf.

Er hatte mit dem Gedanken gespielt, Juno von der Todesfalle zu erzählen. Aber hätte sie ihm geglaubt? Ja, wahrscheinlich schon. Und wenn sie ihm geglaubt hätte, was hätte sie getan?

Antwort: Sie hätte das Friedens-Corps kommen lassen, die Verlorene Legion vernichtet und mit Tränen zugesehen, wie er sich in seine Einzelteile auflöste.

Es gab also einen vernünftigen Grund, das kleine Geheimnis für sich zu behalten.

Aber die Sache hatte auch ihre Komplikationen. So war er beispielsweise gezwungen, in drei Tagen eine Atomgranate ins Parlament zu werfen  falls Leander die Wahrheit gesagt hatte. Oder, wenn er es nicht tat, konnte er nur darauf warten, bis der Mann am Knöpfchen das Knöpfchen tatsächlich herunterdrückte.

Es war wirklich sehr lästig.

Und am lästigsten war, daß Dion keine Ahnung hatte, was er tun sollte.

Er wollte die Doms vernichten. Aber ließ sich das erreichen, wenn man sechshundert vorlaute Weiber in eine höhere Ebene beförderte? Und hatte Don Quichotte überhaupt das Recht, sich die Windmühlen auszusuchen, gegen die er kämpfen wollte?

»Ich denke zu verdammt viel«, stellte Dion laut fest und beobachtete immer noch das traurige, blutrünstige Drama auf dem Schirm.

»Ich fühle zu verdammt wenig«, fügte er als Nachsatz hinzu.

Die leere Flasche wanderte in den Abfallschacht, und er holte sich eine neue.

»Cogito ergo sum«, bemerkte er entschieden. Ein junger Deutscher hatte eben einen französischen Offizier mit dem Bajonett erledigt und betete neben der Leiche um Vergebung. Der Film war angefüllt mit Traumata und Traurigkeit und Tod.

Er versenkte sich in die Schlacht und leerte methodisch den Karton mit dem Bier. Zwei Drittel des Filmes und die Hälfte der letzten Flasche waren geschafft, und er überlegte gerade, ob er einen neuen Karton bestellen sollte, als der Summer des Videophons ihn aufschreckte.

Er hörte ihm eine Zeitlang zu, vollkommen fasziniert. Er spielte mit dem Gedanken, die ganze zukünftige Geschichte der Menschheit zu verändern, indem er einfach nicht antwortete. Aber seine Neugier siegte. Er schaltete auf Empfang, und im nächsten Moment zeigte sich auf dem Schirm das Gesicht Leander Smiths. Er schien sich in einer öffentlichen Videophonzelle zu befinden.

»Hallo, Retter der Menschheit«, sagte Leander fröhlich.

»Gute Nacht, du Bastard«, erwiderte Dion und griff nach dem Unterbrecherschalter. »Du hast die Gabe, immer dann aufzukreuzen, wenn man dich absolut nicht sehen kann. Ich mache gerade die Hölle an der Westfront durch, und dazu brauche ich keine Unterstützung von außen. Wie, bei Stopes, schaffst du es jedesmal, dich in meinen eingetrockneten Gedankenstrom zu schalten?«

»Halt!« sagte Leander, als er sah, daß Dions Finger sich dem Schalter näherten. Er hielt die Schnupftabakdose hoch und legte den Daumen sanft auf den roten Knopf. »Du willst mir doch nicht so grob das Wort abschneiden, alter Freund?«

»Ich würde, Knabe, ich würde, wenn ich mir damit nicht gleichzeitig den Lebensfaden abschneiden müßte.«

Leander lächelte. »Esprit de corps. Das gefällt mir. Davon gibt es heutzutage viel zu wenig. Ich hoffe, du bist allein?«

»Deine Hoffnung ist nicht unbegründet. Die gute Dom weilt für kurze Zeit in Europa. Und jetzt sage, was dir am Herzen liegt, und verschwinde wieder.«

»Wir haben ein Rendezvous, Bruderherz.«

»Ich habe deine nebligen Worte vom Park nicht vergessen.«

»Das ist gut. Der Plan ist um einen Tag vorverlegt worden.«

»Wer geht da so großzügig mit den wenigen Lebensstunden um, die mir noch gegönnt sind?«

»Das Hohe Kommando, Herzensbruder. Ich gebe zu, daß die Leute eine etwas geheimnisvolle Art haben.«

»Also lebe ich kürzer und lache um so lauter«, sagte Dion. »Sehr interessant. Und jetzt laß mich mein kleines Märchen zu Ende ansehen. Ich sage dir sogar Gute Nacht.«

»Nicht so schnell, Freund meiner Jugend. Es sind noch Einzelheiten festzulegen.«

»Dann lege sie schnell fest und verschwende nicht noch mehr Zeit meiner letzten kostbaren Stunden.«

»Kennst du eine Bar namens Vive le Sport?«

»Ich kenne eine Bar namens Vive le Sport.«

»Dort treffe ich dich morgen um Mitternacht.«

»Wenn du sehr großes Glück hast.«

Leander strahlte. »Ich vertraue auf mein Glück. Andernfalls könntest du sehr tot sein.« Er unterbrach die Verbindung und brachte Dion damit um das letzte Wort, das er sich gerade zurechtlegen wollte.

Dion trommelte ein paarmal mit der Faust auf das Bett und wünschte, daß Juno da wäre, damit er sie erwürgen und ihren leblosen Körper über den Balkon in die Tiefe werfen könnte.

Aber Juno war nicht da, und es gab keinen, den er töten, verstümmeln oder lieben konnte. Niedergeschmettert und verzweifelt setzte er sich wieder vor den Schirm und kehrte zu seinem Film zurück.

Er sah gerade noch die Hand eines jungen und unglaublich müden deutschen Soldaten, der einen Schmetterling streicheln wollte. Er sah auch noch den feindlichen Scharfschützen, der diese Bewegung mit einer Kugel unterbrach.


Kapitel 9



Sie war klein, schmal und so sanft, wie es nur Infras sein konnten. Sie war noch ein Kind  höchstens fünfundzwanzig  aber die Armut, oder die Nähe der Armut, hatte sie bereits gezeichnet. Wenn man sie sich selbst überließ, würde sie schnell altern. Mit sechzig  wenn sie nicht zu viele Kinder zur Welt brachte und es überlebte  würde sie eine Greisin sein. Juno hatte sie in einem Münchener Bierkeller entdeckt, wo sie für Geld sang. Sie war hauptsächlich englischer Abstammung, und sie hieß Sylphide.

Juno brachte sie mit in die Wohnung, während Dion mit seinem altmodischen Bleistift ein paar Verse hinzukritzeln versuchte. Er hatte sich an sein Zusammentreffen mit Leander im St. James' Park erinnert und behandelte das Thema von der dichterischen Seite. Soeben hatte er das Wort Tautropfen durch Regentropfen ersetzt. Die Kunst durfte nicht zu wirklichkeitsnahe sein  besonders, wenn dabei eine Gefühlsduselei heraus kam.



Und nun hieß das Gedicht:



Ein Regentropfen wuchs zur Kathedrale,

Und Schweigen drang wie Donner in sein Herz.

Er schlief wie einer, der das Leben flieht,

Er wachte auf und spürte Todesschmerz.



Dann kam Juno mit Sylphide an  wie ein Dreimaster, der ein Segelboot im Schlepptau hat.

»Heil, Meistersinger. Du hast mir gefehlt.«

»Heil und Lebwohl! Mir hat nichts gefehlt. Wie sind die Kerle in München?«

»Dankbarer als hierzulande ... Was hast du da geschrieben?«

»Deine Grabinschrift. Und wer ist dieses Kind, das du eindeutig entführt hast?«

»Sie heißt Sylphide, und sie soll mein Kind austragen.«

Dion musterte das Mädchen, dem er ein Kind zeugen sollte. Sie war verschüchtert und alles andere als abstoßend. Dion freute sich über Junos Wahl.

»Enchanté de faire votre connaissance«, sagte er mit einer höflichen Verbeugung.

»Merci, monsieur. J' espère que notre connaissance sera très heureuse pour tous.«

»Dein Französisch ist ebenso beschränkt wie das meine«, sagte Dion. »Wie hat diese Hexe es fertiggebracht, dich nach England zu locken?«

»Bitte«, sagte Sylphide nervös. »Dom Juno war sehr gut zu mir. Sie hat mir bereits tausend Lions gegeben.«

»Weitere tausend gibt es bei einer Schwangerschaft«, fügte Juno hinzu. »Und zehntausend bei einer Entbindung.«

»Tot oder lebend?« fragte Dion boshaft.

Junos gute Laune war merklich gesunken. »Sei nicht so ungezogen, Kleiner«, riet sie ihm. »Und geh mit meiner Infra nett um. Sie wird für die Schwangerschaft bezahlt und nicht dafür, daß du deinen Haß an ihr ausläßt.«

Dion begann zu lachen. »Meine Infra! Beim Gott dieser falsch regierten Welt  für wen hältst du dich eigentlich? Für einen weiblichen Sultan aus dem siebzehnten Jahrhundert?«

»Ende der Sendung. Wir haben den halben Tag in Düsenbussen verbracht und sind ziemlich müde. Nun sei so nett und bestelle uns etwas Ordentliches zu essen.«

Bei der Erwähnung von Essen bemerkte Dion, daß er sehr hungrig war. Er hatte zwar eine Menge getrunken, aber er wußte nicht, wann er zum letztenmal gegessen hatte. Er ging an die Versorgungsluke und sagte: »Gedecke für drei. Erstens, Avocados mit Krabben gefüllt. Zweitens, Past'asciutta. Drittens, mexikanische Erdbeeren in Cognac. Viertens, Chesire-Käse mit dänischer Butter und finnischem Toastbrot. Getränke: zwei Liter Rosé, eine halbe Flasche Hennessy, schwarzen Kaffee, Sahne, brauner Zucker. In zehn Minuten von jetzt an. Ende.«

»Stopes!« rief Juno entzückt aus. »Der Mann ist sogar beim Essen Poet.« Impulsiv schlang sie die Arme um ihn.

»Laß mich los, du dummes Huhn«, fauchte Dion. »Das Letzte Abendmahl war eine dramatische Angelegenheit, oder?«

»Und das bedeutet?«

»Das bedeutet, daß das Leben häufig kürzer ist, als man denkt, und daß man das Morgen nicht berechnen kann.«

Juno wurde wieder ärgerlich. »Was ist in dich gefahren, Grünschnabel? Wenn du Kummer suchst, kannst du ihn haben.«

»Lieber nicht vor dem Kind«, riet Dion trocken. »Wer weiß, welchen unauslöschlichen Eindruck das bei ihrem noch nicht gezeugten Kind hinterlassen könnte.« Er wandte sich Sylphide zu. »Ich nehme an, es wird dein erstes?«

»Ja.«

»Und du möchtest das Kleine nicht behalten?«

Sie sah ihn hilflos an. »Was sollte ich mit einem Kind anfangen?«

»Ach ja. Eine passende Bemerkung über unsere herrliche Welt.« Er sah Juno an. »Wo wohnt dieses Unschuldskind? Wo schläft es? Oder hast du das noch nicht überlegt? Dieser Kasten ist kaum groß genug für einen Haushalt zu dritt.«

»Ich habe es bereits überlegt«, sagte Juno kühl. »Im Augenblick bekommt Sylphide ein eigenes Zimmer im dreiundzwanzigsten Stock. Später werden wir sehen.«

»Später  wenn die Frucht am Baume reift.«

Die Diskussion wurde abgebrochen, als das Essen ankam.

Während sie aßen, erfuhr Dion mehr über Sylphide. Niemand hatte Anspruch auf sie erhoben. Sie war jetzt dreiundzwanzig. Ihre Mutter  wahrscheinlich lebte sie noch irgendwo  war eine halb englische, halb holländische Infra und ihr Vater ein Engländer. Die Dom, die die Schwangerschaft bezahlt hatte, konnte das Kind nicht zu sich nehmen, da sie kurz vor der Entbindung an einer Virusinfektion starb. So hatte Sylphide den üblichen Staatszuschuß für Waisenkinder erhalten, bis sie achtzehn Jahre alt war. Danach hatte sie von Hausarbeiten für reiche Doms gelebt, später von gelegentlicher Prostitution und gelegentlichen Gesangsauftritten in Bars, Klubs, Bierkellern und Bordellen. Sie hatte das Leben bereits satt  weshalb sie sich wahrscheinlich auf regelmäßige Schwangerschaften umstellte.

»Findest du nicht auch, daß da etwas oberfaul im Staate Dänemark ist?« erkundigte sich Dion, als er ihre Geschichte gehört hatte.

»Es tut mir leid  ich verstehe nicht.«

»Er versteht es selbst nicht«, sagte Juno bissig. »Ich muß dich warnen, Sylphide. Wenn Dion nur die kleinste Möglichkeit dazu erhält, wird er dich quälen. Er stellt einen Rückschlag der Entwicklung dar. Es ist seine Art der Buße ... Wenn er zu lästig wird, sag es mir. Ich werde ihn dann zur Vernunft bringen.«

Dion hörte nicht auf sie. »Ich meine, daß die Welt ein verrückter Ort ist, wenn angebliche Frauen wie Juno mit Geld und Macht um sich werfen, während die echten Frauen nur am Leben bleiben können, wenn sie ein Baby nach dem anderen fabrizieren.«

»Aber Dom Juno ist eine Dom«, sagte Sylphide verständnislos.

»Dom Juno ist eine Dom«, äffte er sie nach. »Was für eine gescheite Bemerkung! Ein Baum ist ein Baum ist ein Baum! Und wohin, bei Stopes, führt uns das? Sie können dir das Denken doch nicht ganz ausgetrieben haben, Kind!«

Sylphide brach in Tränen aus.

Juno nahm die Flasche mit dem Hennessy. »Jetzt reicht es, Spielgefährte. Noch eine deiner antisozialen Tiraden, und ich befördere dich in einen Tiefschlaf.«

Zu seiner eigenen Überraschung schämte sich Dion. »Nicht weinen, Sylphide«, sagte er sanft. »Juno hat ja recht. Statistisch gesehen muß sie hin und wieder recht haben, und zufällig ist dieser Fall jetzt gerade eingetreten. Ich bin ein Versager, ein Zwerg, ein Kerl, der für die Klapsmühle reif ist, und ich bitte dich demütig um Verzeihung. Du bist schließlich tausend Meilen hergeflogen, um ein Kind zu bekommen, und nicht, um dich von mir über das Leben aufklären zu lassen. Ich bin voll von Kummer, ganz zu schweigen von den Gewissensbissen.«

Juno achtete nicht auf Sylphide, sondern sah ihn beunruhigt an. »Dion, was ist nun wirklich los? Es wird ja immer schlimmer mit dir.«

»Nichts«, sagte er lahm. »Ich bin der Geist eines Gespenstes, das ist alles. Verzeiht mir, Kinder, denn ich weiß nicht, was ich tue.«

Er nahm Juno die Flasche Hennessy ab und goß sich eine gehörige Portion ein. Dann trank er das Glas in einem Zug leer und erhob sich.

»Mitternacht naht mit Grauen«, kündigte er rätselhaft an. »Ich muß euch kurz verlassen, liebe Gespielinnen. Ich gehe zu einem, dessen Finger liebevoll über einen winzigen Knopf streichelt. Zweifellos vereinbart ihr in der Zwischenzeit, wessen Bett heute nacht mit meiner Gegenwart geziert werden soll.« Er warf Juno einen durchdringenden Blick zu. »Rein im Interesse der Nachkommenschaft würde ich empfehlen, daß das Los auf Sylphide fällt.«


Kapitel 10



Der Verdammte hat sein letztes Mahl genossen, dachte Dion fröhlich, als er durch den kühlen Morgen dahinschlenderte, um eine Atomgranate abzuliefern, die die britische Legislatur in eine höhere Ebene befördern sollte. Da es sich um einen besonderen Anlaß handelte, hatte er sich zwei Austern und eine Flasche Sekt genehmigt. Dennoch fühlte er sich reichlich müde. Er hatte den Rest der vergangenen Nacht im dreiundzwanzigsten Stock bei Sylphide verbracht.

Da sie ihm völlig fremd und eine Infra außerdem war, hatte er sich ihr vorsichtig genähert. Und sie hatte ihn auf eine merkwürdige Weise angezogen. Sie war anders als die Doms, stiller, scheuer und sehr weiblich.

Dions Leidenschaft war obendrein von dem Wissen angestachelt worden, daß dies vielleicht sein letzter Tag war. Die Todesgedanken schossen wie verschreckte Mäuse durch sein Gehirn. Er hielt es für sehr wahrscheinlich, daß er sterben mußte  durch einen roten Knopf, eine atomare Explosion oder die Laserstrahlen der wütenden Doms. Und wenn die Aussicht auch nicht vollständig unangenehm oder schrecklich war, so hatte sie doch einen beunruhigenden Hauch von Endgültigkeit. Besonders, da er das Gefühl hatte, sein Soll an Wiederauferstehungen bereits erfüllt zu haben.

Kurz gesagt  zu seinem großen Erstaunen wollte auch er verzweifelt ein Kind. Wahrscheinlich kam es posthum. Aber, bei Stopes, das war unwichtig!

Es war sehr traurig, wenn man entdeckte, daß man ein Kind haben wollte. Besonders, wenn man im Begriff war, sich in Richtung Lethe zu begeben.

Sylphide hatte seinen frühen Aufbruch überhaupt nicht bemerkt. Sie war erschöpft eingeschlafen, und im schwachen Morgenlicht hatte sie den Gesichtsausdruck eines verirrten Kindes gehabt.

Und nun marschierte also Dion Quern zum St. James' Park  ein ganz und gar nicht tugendhafter Ritter der Verlorenen Legion.

Leander hatte den Ort für die Bombenübergabe mit einem feinen Sinn für Humor gewählt. Es war der gleiche Fleck, an dem Dion einige Zeit zuvor daran gehindert worden war, eine Dom zu töten.

Die Unterredung im Vive le Sport hatte absolut nichts Geheimnisvolles an sich. Sie hatte weder in einer Nische noch in einem Extrazimmer stattgefunden, sondern an der Haupttheke, hinter der Namenlos wie ein alter Basilisk hockte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte Dion erwartet, hier wenigstens ein kleines Trüppchen der Verlorenen Legion anzutreffen. Ebenso hatte er erwartet, daß der Plan etwas abgeschiedener und mit der nötigen Vorsicht entwickelt wurde.

Statt dessen hatte ihn lediglich Leander in Empfang genommen, und der Plan von der Auflösung des Parlaments war ganz nebenbei bei einem Glas Schnaps erörtert worden. Gewiß, im Vive le Sport war niemand anwesend außer Namenlos und ein paar Kerlen, die schon so im Alkohol schwammen, daß sie nichts mehr wahrnahmen, aber er fand doch, daß die großen Traditionen der Verschwörung gröblich vernachlässigt wurden. Vielleicht war es auch das Gefühl, daß die Umgebung zu banal war, um sich über den eigenen Selbstmord zu unterhalten.

Der Plan, der nach Leanders Worten die volle Zustimmung des Hohen Kommandos hatte, war elegant und einfach. Wie alle großen Pläne, dachte Dion. Er hing lediglich von Entschlossenheit, Schnelligkeit, Glück und der Idiotie des Anführenden ab.

Um genau elf Uhr fünfundvierzig sollte ein gewisser Dion Quern am Boden des Parlamentsgebäudes ein Ei legen  ein explosives Ei. Es war so geschaltet, daß es genau fünfundsechzig Sekunden später platzte. In dieser Zeit mußte er die Wiege der Demokratie verlassen haben. Damit sich ihm auch niemand in den Weg stellte, mußte er nach dem atomaren Ei noch eine Lähmungsbombe legen, um irgendwelche Parlamentsmitglieder, die zufällig nicht schliefen, am Handeln zu hindern. Eine Wolke von Obskurität sollte die ganze Operation einhüllen, denn Leander hatte ihm versprochen, daß einige andere Mitglieder der Verlorenen Legion kurz vor seinem Auftritt einige Tränengas- und Nebelbomben von der Besuchergalerie werfen würden.

Für kurze Sekunden also wurde Dion sich wie ein sagenumwobener strahlender Rächer aus einem nordischen Nebel erheben, den Blitz göttlicher Vernichtung werfen und dann hustend und keuchend mit den anderen Besuchern der Galerie ins Freie fliehen.

Leander wollte ihn am Parliament Square mit einem Düsenpack erwarten. Dann konnten sie beide aus einer Höhe von tausend Fuß die Explosion des Parlamentes beobachten.

So lautete die Theorie. Sie war nicht schlecht. Und da sie nicht schlecht war, funktionierte sie wahrscheinlich nicht, überlegte Dion düster. Unweigerlich würde irgendeine verdammte Kleinigkeit schiefgehen, und kein anderer als D. Quern, später Ehemann und Bürger von Groß-London, würde mitten im Feuerball sitzen.

Natürlich hatte er sich auch mit der Ethik beschäftigt  was selbst für einen verkrachten Poeten eine Heidenarbeit war. War das Blechherz eines verzweifelten Meistersingers vierzig Tonnen politisch orientierter Doms wert? Eine hübsche Frage. Aber es lohnte sich nicht, sie zu beantworten.

So verrückt es klang, Leander Smith hatte ihm erst deutlich gemacht, daß er am Leben bleiben wollte. Daß er es genießen wollte, daß er die Luft des Spätherbstes schmecken wollte, daß er Schmerzen fühlen wollte, daß er sich betrinken und Gedichte schreiben wollte, daß er Musik hören wollte. Das er ein Kind zeugen wollte. Ein Kind zeugen wollte ...

Merkwürdig, daß ihm das jetzt erst klar wurde  jetzt, da die akute Gefahr bestand, das Leben zu verlieren ...

Dion merkte, daß er die Mall Street entlangging. Sie war leer, obwohl es nicht mehr sehr früh war. Das erinnerte ihn daran, daß London im Vergleich zu den früheren hektischen Tagen eine Geisterstadt war.

Die Bevölkerung war auf die Hälfte reduziert, und die riesigen Vororte hatte man zum größten Teil wieder zu Grasland verwandelt. Die Menschen lebten entweder in Zentral-London (verrückte Bauten aus der Regency-Zeit, wenn man sie sich leisten konnte) oder in den zehn Wohntürmen, die wie Finger in den Himmel stachen.

Etwas hatten die Doms also fertiggebracht, gestand er sich knurrig ein. Sie hatten den alten Ameisenhaufen London zerstört und eine Superfarm daraus gemacht. Sie hatten die Bevölkerung reduziert, den Hunger abgeschafft, die Soldaten aussterben lassen und dem Mann die Würde genommen. Das Leben war ein herrliches Abenteuer  wenn man nicht gerade eine Infra nach der zehnten Schwangerschaft oder ein häßlicher impotenter Kerl oder ein Poet mit Psychoanalyse war.

Also, was wollte er eigentlich! Gab es bessere Gründe, um ein Heer von Politikerdoms in eine Welt zu befördern, wo es voraussichtlich keine Zeitspritzen gab?

»Gentlemen von England, die ihr diesem Augenblick nicht beiwohnt«, sagte er vor sich hin, als er auf die Brücke zuging, »ihr werdet es noch bitter bereuen!« Er glaubte es zwar nicht, aber es war ein erhebendes Gefühl.

Als er die Brücke überquerte, bemerkte er, daß auf der stillen Wasserfläche unzählige Enten schwammen. Diesmal hatte er natürlich kein Futter für sie.

Leander wartete bereits.

Leander wartete immer.

Dafür hatte er ein bemerkenswertes Talent.

»Sei gegrüßt im Licht des Tages«, rief Leander fröhlich. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«

»Danke, Totengräber«, sagte Dion. »Ich habe die Zukunft vergewaltigt.«

»Dann wollen wir jetzt, lieber Freund, ein Stück Geschichte schaffen, um der Zukunft für immer in Erinnerung zu bleiben.«

Dion sah zum Himmel hinauf und sog tief die Luft ein. »Es ist ein herrlicher Morgen«, stellte er fest.

Leander grinste. »In der Tat, ein herrlicher Morgen. Aber, wie ein Prophet oder jemand anderer dieser Kategorie sagte, ein herrlicher Morgen garantiert noch keinen herrlichen Abend.«


Kapitel 11



Die Premierministerin beantwortete eine Frage bezüglich des vorgeschlagenen Nationaltrauertages, den man zu Ehren der verstorbenen Prokonsulin abhalten wollte. Dom Ulaline hatte eine gute Stimme, aber ihre Rede würde kaum in die Geschichte eingehen. Dion sah auf die Uhr. Es war elf Uhr vierundvierzig.

Die Besuchergalerie war praktisch leer. Ebenso die Ränge der Opposition. Weshalb sollte man sich auch persönlich ins Parlament bemühen, wenn man in der eigenen Wohnung herumliegen konnte und, falls man so selbstquälerisch veranlagt war, den ganzen politischen Kram per Videoschirm ins Haus geliefert bekam?

Die meisten Besucher in der Galerie waren Touristen  bildungshungrige Doms (hin und wieder sogar mit Lebensgefährten) auf der Durchreise. Sie kamen von Pittsburgh, Poona oder Peking. Sie hatten keine Ahnung, daß ihnen ein großes Erlebnis bevorstand.

Elf Uhr vierundvierzig und dreißig Sekunden. Noch zwanzig Sekunden, und diese dom-dominierte Demokratie würde um einige weibliche Demagogen ärmer sein. Zweifellos würde Trauer im Land herrschen, aber Schreihälse für das Parlament gab es genug. Und es dauerte bestimmt nicht lange, bis eine andere Dom in diesem hehren Hause einen Nationaltrauertag für die Opfer des in einigen Sekunden erfolgenden Bombenattentats beantragte.

Dion dachte an Sylphide und fingerte heimlich an der Granate herum. Er war nervös. Das Ding wog in seinen Augen Millionen Tonnen, und es verbrannte ihm die Finger.

Wenn er fromm gewesen wäre, hätte er gebetet, daß Sylphide ein Kind bekam. Was mache ich eigentlich hier? fragte er sich plötzlich. Ich sollte unterwegs sein und Tausende von Infras dazu bringen, eine neue Generation von Dion Querns zu gebären.

Elf Uhr vierundvierzig und vierzig Sekunden.

Eine Fliege setzte sich auf seine Nasenspitze, und er nieste.

Die Premierministerin machte eine Pause. Eine Dom aus Pakistan gab sich nebenbei eine Injektion. Ein Mietehemann gähnte. Die Oppositionsführerin atmete tief ein und fühlte einen stechenden Schmerz unter der Linken Brust. Dion zuckte zusammen. Und die Sonne brach durch die Wolken und sandte Lichtsäulen durch die altertümlichen Fenster.

Elf Uhr vierundvierzig und fünfzig Sekunden.

Die Nebel- und Tränengasbomben explodierten.

Undurchsichtige Dampfwolken breiteten sich in der Galerie aus. Das Sonnenlicht wurde erstickt. Dion Quern wurde zu einer reinen Marionette.

Als die Menschen nach draußen drängten, stand Dion auf und schleuderte sein Ei. Er mußte noch irgend etwas tun, sagte er sich vor, während ihm Tränen über das Gesicht liefen und er wie betrunken hin und her schwankte.

Ach ja! Das Lähmungsei! Er tastete danach, da er die Augen nicht mehr offen halten konnte. Dann schleuderte er es wild von sich. Er hatte jeden Richtungssinn verloren. Und danach schloß er sich dem allgemeinen Exodus an, wobei er der Dom aus Pakistan auf die Zehen trat Sie war sehr erstaunt, daß ihre harmlose Injektion so einen häßlichen Tränennebel verursacht hatte und daß diese englischen Bauern auf ihr herumtrampelten, wohlgemerkt ohne jede sexuelle Absichten.

Irgendwie gelangte Dion ins Sonnenlicht hinaus. Verdammt noch mal, keiner hielt ihn auf. Verdammt noch mal, wo, bei Stopes, waren die Sicherheitsbeamtinnen? Verdammt noch mal, weshalb war er nicht tot und weshalb hatte sich das Parlament nicht in seine Fragmente aufgelöst? Verdammt noch mal, weshalb lachte Leander so fürchterlich, daß er nicht einmal die Düsen anschnallen konnte?

Und weshalb, bei allen verdammten Doms, hatte jemand die Zeit abgeschaltet?

Der Alptraum wurde immer schlimmer.

Und dann schoß er neben dem lachenden Leander in den Himmel, hoch über das zum Untergang verurteilte Parlamentsgebäude hinaus, hoch hinaus auch über die Themse. Er wartete auf die Detonation.

Sie kam nie. Leander konnte nicht zu lachen aufhören. Nicht einmal bei tausend Fuß konnte er zu lachen aufhören. Sein Lachen schien rollend über den Himmel zu laufen.

Und die Sonne schien weiterhin ganz ruhig, als sei es ein vollkommen normaler Tag.


Kapitel 12



Es war in der Tat ein ganz normaler Tag. Die Sonne schien zwar nicht warm, aber mit Ausdauer. Ihr kühles Licht fiel auf einen azurblauen, dunstigen Himmel, der einen Mann namens Rupert Brooke entzückt hätte. Dion aß mit Genuß seine Wurst und trank Apfelwein dazu. Er starrte ins Nichts und er war glücklich, wenn er an den Tot dachte, der nie eingetreten war.

Da er dem Kollisionskurs mit der Ewigkeit noch einmal aus, gewichen war, brachte er es nicht einmal fertig, Leander zu ermorden, der, ebenfalls bei Wurst und Apfelwein, von einem Königreich der Vergangenheit träumte.

Es war fast schade, die nur vom Wind durchzogene Stille durch ein so profanes Thema wie defekte Granaten zu unterbrechen, aber ein perverser Trieb in Dion verlangte eine Erklärung.

»Was war los?« fragte er mit vollem Mund. »Hat jemand auf das Feuerwerk gepinkelt?«

Leander, der irgendwo über Herfordshire zu lachen aufgehört hatte, warf ihm einen wohlwollendes und strahlendes Lächeln zu. »Mein braver Held, mein tapferer Verfechter sozialer Gerechtigkeit«, murmelte er. »Ich liebe dich.«

»Was war los?« wiederholte Dion. »Wo blieb der Knall? Weshalb keine radioaktive Wolke, die ihre politische Bürde in den Himmel spuckte?«

»Hast du schon mal eine purpurrote Dom gesehen?« erkundigte sich Leander.

»Nein, du vielleicht?«

»Nein, mein Guter.« Leander rülpste und schenkte sich noch etwas Apfelwein ein. »Aber vielleicht werden wir durch diesen erhebenden Anblick belohnt.«

Dion seufzte. »Ich habe das Gefühl, daß ich einiges noch nicht weiß. Willst du mich nicht aufklären?«

»Mit größter Freude«, sagte Leander, »glaube mir, mit allergrößter Freude. Die atomare Granate war  wie du vielleicht schon erkannt hast  gar keine. In diesem Stadium wäre ein Blutbad noch nicht angebracht. Es handelte sich um eine Verfärbungsbombe.«

»Und was ist das?«

»Ein Farbstoff, der die Pigmentteilchen der Epidermis angreift. So werden alle, die um elf Uhr fünfundvierzig im Parlament waren, drei Monate lang mit roten Gesichtern und so weiter herumlaufen. Lächerlichkeit ist eine harte Waffe, lieber Freund. Ich fürchte, es wird einige zeitweilig Tote geben, bevor die Regierung zurücktritt.«

Dion überlegte die angenehme Nachricht eine Zeitlang, bis ihm einfiel, daß er die ganze Qual umsonst durchgemacht hatte.

»Weshalb hat mir keiner  auch du nicht, du Clown  gesagt, daß es sich nicht um einen Massenmord handelt? Entschuldige die Kritik, aber ich hätte besser geschlafen.«

»Befehl des Hohen Kommandos«, sagte Leander schulterzuckend.

»Ach ja, das Hohe Kommando.«

»Das Hohe Kommando, mein Held, hatte nicht die gleiche feste Meinung von deinem Sterling-Wert wie ich. Sie wollten dich testen. Weiterhin wollten sie wissen, ob du auch mitmachen würdest, wenn es wirklich ums Ganze ginge. Ich bin sicher, daß du sie jetzt überzeugt hast.«

Dion dachte darüber nach. »Ich spreche zwar nur für mein selbstsüchtiges Ego«, bemerkte er nach einer Weile, »doch ich muß sagen, daß sie mich alles andere als überzeugt haben. Außerdem bin ich der Meinung, daß ich mich jetzt in Ehren von der Verlorenen Legion verabschieden kann. Ich habe getan, was verlangt wurde. Ich habe das Risiko auf mich genommen. Daß das Todesei schließlich nur ein Farbei war, ändert nichts an meinem guten Willen. Ich habe keine Lust mehr, weitere Anschläge durchzuführen. Soweit es mich betrifft, kann sich die Verlorene Legion in ihre Atome auflösen. Das Spiel interessiert mich nicht. Und jetzt drücke meinetwegen auf das Knöpfchen.«

Er nahm einen tiefen Schluck Apfelwein.

Leander starrte ihn an. Einen Moment lang war er verblüfft. Einen Moment lang genoß Dion diese Verblüffung.

»Ich sehe, du findest keine Worte«, sagte er. »Was ist los, Kumpel? Hast du deine Schnupftabakdose daheim gelassen?«

Leander vergaß sich soweit, daß er mit einem Stück Wurst im Mund redete. Ein feuchter Schauer begleitete seine Worte. »Hast du keine Angst mehr vor dem Sterben?« erkundigte er sich.

»Ich korrigiere. Ich habe dauernd Angst vor dem Sterben. Ich bin wahrscheinlich der größte Feigling des ganzen Unternehmens. Aber die meiste Angst, Bruderherz, habe ich davor, daß ich nicht mehr leben kann. Deine Verlorene Legion hat meine Pläne für das Leben durcheinandergebracht. Also regeln wir die Sache in aller Freundschaft, indem du mich umbringst. Na, wo bleibt jetzt deine Schnupftabaksdose? Im Moment wäre der Tod ganz angenehm, da ich ohnehin keinen Wein mehr habe.«

»Dieser Fall war nicht vorgesehen«, entschuldigte sich Leander. »Ich vergaß, das Ding mitzubringen. Wer hätte aber auch ahnen können, daß du am Gipfel des Triumphes  wenn du diese hochtrabenden Worte gestattest  aussteigen willst?«

»Da siehst du, was die Planer der Verlorenen Legion wert sind«, bemerkte Dion mit Verachtung. »Zweifellos hast du erwartet, daß ich Tränen der Dankbarkeit wegen meines Überlebens vergieße. Mir reicht es, Genosse. Ich weiß, was ihr im schlimmsten Fall anstellen könnt, also geh zurück zur Basis und tu, was du nicht lassen kannst.«

»Und was ist mit der Zukunft der Menschheit?«

»Mach mit ihr, was du willst.«

»Und was ist mit der schönen Juno?«

»Das gleiche.«

»Ha«, sagte Leander nachdenklich. »Irgendwo muß sie sein.«

»Was?«

»Die Achillesferse.«

»Dann suche sie.«

»Werde ich, du Freund des Todes, werde ich. Du bist ein so hohes Kapital der Verlorenen Legion, daß war dich nicht so ohne weiteres aufgeben können. Es muß Möglichkeiten geben, dich zur Folgsamkeit zu zwingen.«

Dion steckte sich und sah seinen Begleiter wohlwollend an. »Ich könnte dich hier und jetzt umbringen  ich könnte das Problem für uns beide lösen.«

Leander sah ihn neugierig an. »Und weshalb tust du es nicht?«

»Aus drei ganz dummen Gründen.«

»Erstens?«

»Ich bin ein Idiot.«

»Zweitens?«

»Du bist ein Idiot.«

»Und drittens?«

»Es herrscht bereits erschreckender Idiotenmangel.« Dion stand auf und griff nach seinem Düsenpack. »Schließlich sollte man den Doms das Leben nicht zu leicht  oder zu schwer  machen. Vielen Dank für den Spaß. Es war weniger erhebend, als ich es mir vorgestellt hatte. Aber zweifellos wird das Ergebnis einiges Aufsehen erregen. Ruf mich nicht an, ich rufe dich an  wenn ich je so besoffen oder gelangweilt sein sollte, daß mir nichts anderes einfällt.«

Er startete mit einem so heftigen Düsenstrahl, daß Leander von den Beinen geweht wurde.

Bei hundert Fuß stabilisierte er und wandte sich nach Osten, um nach London zurückzufliegen. Er überlegte müßig, daß ihm London inzwischen zur Heimat geworden war.

Plötzlich erinnerte er sich an Sylphide. Er wollte sie bei sich haben. Nicht weil er sie begehrte oder liebte.

Nur weil er ein Kind von ihr wollte.
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Die Regierung wurde gestürzt. Das Purpurparlament blieb. Die Königin setzte eine silberne Maske auf  und schuf damit das Vorbild für jene, die etwas auf sich hielten , um das Gesicht ihrer ehemaligen und gegenwärtigen Ministerinnen zu retten. Siebzehn Kerle, elf Ehemänner, fünf Doms und drei Infras behaupteten, die Bombe geworfen zu haben. Und das Leben ging weiter wie zuvor.

Dion hatte selbst daran gedacht, sich schuldig zu bekennen. Aber es bestand kaum die Möglichkeit, daß man ihn ernst nahm. Und wenn man ihn ernst nahm, war es noch schlimmer, denn dann blühte ihm eine Grad-Zwei-Behandlung. Das hätte nicht nur seine dichterischen Versuche für immer zum Stillstand gebracht, sondern auch die wichtigen Entdeckungen gebremst, die er im Moment gerade über die menschliche Natur machte  wobei er hauptsächlich seine eigene Natur studierte.

Nachdem er Leander in der Würstchen-Wildnis von Oxfordshire allein gelassen hatte  für immer, wie er hoffte , war er so schnell nach London zurückgekehrt, wie es seine Düsen gestatteten. Fast bereitete es ihm Kummer, daß seine Abwesenheit nicht bemerkt worden war. Sylphide lag noch ebenso da, wie er sie verlassen hatte.

Sie gähnte, als er den Videoschirm einschaltete, um zu sehen, wie es in der Mutter aller Parlamente weitergegangen war.

Sie gähnte, als er ihr von der plötzlichen Purpurepidemie der Parlamentarierinnen erzählte.

Sie gähnte, als er sie liebte.

Sie hatte ihn nicht einmal vermißt. Und das war eigentlich richtig so, sagte er sich vor. Sie war ein Gefäß  das Gefäß, das die Zukunft tragen sollte. Und weshalb sollte sie sich mit Dingen befassen, die nicht direkt die Empfängnis und Geburt betrafen?

Er war überzeugt, daß sie empfangen hatte. Er spürte es. Als es sich als Tatsache herausstellte, war er nicht im geringsten überrascht ...

Doch jetzt, als er neben Sylphide saß, kehrten seine Gedanken zu Juno zurück. Er war erstaunt, daß er mit solcher Zärtlichkeit an sie denken konnte. Sie glaubte, daß sie das Kind wollte. In Wirklichkeit hatte sie schneller als Dion erkannt, daß er selbst ein Kind wollte. Sie war zwar eine Dom, aber ihre Intuition war von den Zeitspritzen noch nicht ruiniert worden. Sie hatte es gewußt. Ja, sie hatte es gewußt ...

Er stand auf und fuhr, von Bosheit und Zuneigung getrieben, in den zweihundertvierzehnten Stock hinauf. Es war Spätnachmittag, und sie war nicht daheim. Vielleicht hatte man sie gebeten, ihren Urlaub zu unterbrechen und sich an der Verfolgungsjagd zu beteiligen.

Er wartete auf sie und schlief dabei ein. Als sie endlich zurückkam, hatte die schwarze Novembernacht London Sieben mit frostiger Kälte umgeben.

»Na, wie war es?« fragte sie kühl.

Er grinste. »Es ging. Das Mädchen ist schwanger.«

»So bald? Und woher weißt du das?«

»So etwas spürt man«, erklärte Dion.

Juno lachte und fuhr ihm durch das Haar. »Du bist und bleibst mein kleiner Troubadour. Du magst sie also?«

»Sie spricht meinen Sinn für das Absurde an. Was hast du inzwischen getan?«

»Hennen gejagt, die Purpureier legen  erfolglos. Und du außer deiner Pflicht?«

»Ich habe Politikerinnen purpurn gefärbt.«

Juno sah ihn streng an. »Genau der Schachzug, den ich einem Möchtegern-Napoleon zutraue.« Dann fügte sie im leichten Tonfall hinzu: »Du kannst natürlich nachweisen, wo du warst?«

»Nein. Die einzige Person, die es könnte, hat geschlafen.«

»Alle diese Anspielungen verwirren mich ein wenig, Kleiner. Bist du noch in Stimmung, mich zu lieben, nachdem du von Sylphide kommst?«

Merkwürdigerweise begehrte er Juno. Er sagte sich vor, daß es aus Dankbarkeit geschah. Sie hatte ihm Sylphide gegeben, und sie hatte ihm die Selbsterkenntnis gegeben, die er sonst wohl nie erlangt hätte.

Aber es war mehr als Dankbarkeit. Und als er ihren festen Körper streichelte, wußte er, daß es auch mehr als Zuneigung war. Außerdem konnte er ihr den Stolz nehmen, wann immer er wollte. Er hatte entdeckt, wie er sie an den Rand der Unterwerfung bringen konnte, wo Stolz und Macht gar nichts waren und wo der kräftige schöne Körper wenig mehr als zitternde Begierde war.

Sie liebten einander. Als Dion den verschwommenen Blick in Junos Augen sah, erkannte er dumpf, daß Liebe ein zweischneidiges Schwert war. Er erkannte auch  vielleicht zum erstenmal  daß Juno, obwohl sie alles repräsentierte, was er verachtete, zumindest eine sehr gute Freundin war. Er wollte es bei dieser Definition belassen und nicht tiefer vordringen. Und so war er ehrlich erstaunt, daß Freundschaft solche Leidenschaft hervorrufen konnte.

Natürlich konnte der Vergleich mit Sylphide nicht ausbleiben. In seiner Vorstellung sah er die beiden als Adler und Taube. Und es gab Zeiten, in denen er den kühnen Flug des Adlers liebte ...

Trotz Belohnungen, Drohungen und einer gewissen ›diskreten Korruption‹, wie Viktoria die Zweite es nannte (und womit sie die Anwendung von Wahrheitsdrogen bei der Hälfte aller Kerle von London umschrieb), gelang es nicht, den Irren zu ermitteln, der die Bombe geworfen hatte. Der Herbst ging in Winter über, ein Tag nach dem anderen erstarrte, und die Wilden Nächte des Dezember zogen vorbei.

Dion wurde nicht mehr von den merkwürdigen Forderungen der Verlorenen Legion belästigt und freute sich über das Ausbleiben von Luzifer (alias Leander Smith). Allmählich glaubte er, daß seine Resignation mehr oder weniger als Fait accompli akzeptiert worden war. Oder vielleicht suchten Leander und seine Genossen immer noch nach der Achillesferse.

Nun, Dion Quern war zu sehr damit beschäftigt, sich als Quasi-Mensch zu fühlen, und hatte wenig Zeit für tiefgehende Überlegungen. Er aß, trank und schrieb hin und wieder Verse. Er war glücklich durch die Bestätigung der Vaterschaft und sagte in der Liebe von zwei ganz verschiedenen Frauen.

Und darin lag die Achillesferse, die ein gewisser Leander hinter den Kulissen so geduldig suchte.
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Der Winter ging in ein feuchtes Frühjahr über. Sylphide wurde voller. Dion hatte ein paar Dutzend Gedichte geschrieben, von denen zwei oder drei vielleicht die Aussicht hatten, ihn zu überleben. Und Juno hatte einen kleinen Landsitz gekauft.

Es handelte sich um ein verlassenes Bauernhaus aus dem 19. Jahrhundert, das aus dauerhaftem, solidem Derbyshire-Stein bestand. Es befand sich im Vale of Edale, einem der größeren Täler des Peak-Distrikts, in dem man vom einundzwanzigsten Jahrhundert kaum etwas wußte. Es lag zu weit im Norden und besaß ein zu unwegsames Terrain, um von den landwirtschaftlichen Kollektiven der Region erfaßt zu werden. Man hatte es nicht einmal der Mühe wert gefunden, Hydroponik-Türme zu errichten, da man diese Dinger in der Nähe der Großstädte besser und mit größerem Gewinn betreiben konnte.

Edale war also genügend vom einundzwanzigsten Jahrhundert abgeschirmt und bis auf ein paar Bergschafe und exzentrische Flüchtlinge leer  ein idealer Ort für die Liebe, für das Kindergebären und für das Verseschmieden. Zudem war es zwei Düsenstunden von London entfernt. Nicht einmal ein Heliwagen konnte es in weniger als vierzig Minuten schaffen.

Juno behielt ihre Wohnung in London Sieben weiterhin. Aber Sylphide, die in ihrer Schwangerschaft glücklich war und somit einen Affront für jede achtbare Dom darstellte, war in das Farmhaus gebracht worden  das nach Dions Vorschlag Ende der Weisheit hieß. Zu Junos Überraschung und auch Kränkung verbrachte Dion mehr Zeit in dem Landhaus als in London Sieben. Jedesmal, wenn sie selbst Edale einen Besuch abstattete, kam sie sich fast wie ein Eindringling vor.

Sie hatte vorgehabt, die Wände zu isolieren, Servier- und Abfallschächte einzubauen, Klimaanlagen und Videoverbindungen zu installieren und das große Dach zu einer Helikopter-Landefläche umzugestalten. Aber Dion hatte diese Pläne erfolgreich abgewehrt. Er hatte erklärt, daß er nie mehr nach Ende der Weisheit kommen würde, wenn es von der Technik verunstaltet wurde.

So behielt man die Steinwände und das Ziegeldach, eiskaltes Wasser wurde von einer altertümlichen Schwengelpumpe aus dem Boden geholt, und Holzfeuer brannten prasselnd in einem uralten Kamin. Sie hatten intensiv nach passenden Möbeln gesucht  nach Messingbetten, alten Matratzen, einem schweren, dunklen Eßtisch, alten Teppichen, zwei Schaukelstühlen und einem Sofa, Öllampen aus Kristallglas und ähnlichem. Sie hatten sogar ein Grammophon und ein Bild Viktoria der Ersten entdeckt.

Wenn man jetzt die Räume betrat, konnte man Platzangst bekommen. Dion liebte die Einrichtung, Sylphide tolerierte sie, und Juno verabscheute sie. Juno verabscheute sie, weil hier eine Ära wiederauflebte, in der die Frauen nichts als Sklavinnen gewesen waren. Dion liebte sie aus dem gleichen Grund. Und Sylphide, die sich offensichtlich um solche psychische und philosophische Dinge nicht kümmerte, schwelgte einfach in der Stille des windigen Tales, in Dions Zärtlichkeiten und in der warmen Geborgenheit, die ihr die Schwangerschaft vermittelte.

Die Beziehung zwischen den drei Menschen war außerordentlich kompliziert, aber sie funktionierte ganz gut. Juno wollte ein Kind  insbesondere Dions Kind , und sie war entschlossen, eine Menge zu tolerieren, um es zu bekommen. Dion wollte auch ein Kind, und er wollte bewußt die Frau lieben, die es trug. Er wollte damit auch zeigen, daß das, was er für eine natürliche Bindung hielt, die einzig tragbare Bindung überhaupt war. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, Juno zu begehren. Er brauchte sie. Es gab Zeiten, in denen er Sylphide einen Wasserkrug über den Kopf hätte schlagen können  ihre Konversationsfähigkeit war etwas beschränkt , und dann war Juno das perfekte Gegenmittel. Aber Juno allein genügte ihm nicht. Ebensowenig Sylphide. Darin lag das Dilemma. Er suchte nach einer Frau, die er vollkommen lieben konnte, aber er fand die Aspekte, die dazu nötig waren, nur bei zwei verschiedenen Frauen. Sylphide brauchte wenig mehr als Sicherheit und körperliche Erfüllung. Wenn sie das hatte, war sie in ihrer Rolle als werdende Mutter vollkommen glücklich.

Es kam sehr häufig vor, daß Juno das Leben in dem Farmhaus zum Halse heraushing und sie zurück nach London mußte, um den Puls der Großstadt zu spüren. Manchmal erwachte in Dion der gleiche Drang. Aber sie waren selten gemeinsam in der Stadt.

Zu einer dieser seltenen Gelegenheiten aber, als sie von einer gemeinsamen Alkoholtour durch das West End zurückkamen, rief Leander in London Sieben an. Das Summzeichen ertönte, und da Dion näher am Schirm saß, schaltete er ein.

Sobald Leanders Gesicht auf dem Bildschirm erschien, drückte Dion vehement auf den Unterbrecherknopf. Aber er hatte den kurzen triumphierenden Blick seines Erzfeindes bereits gesehen. Er wartete am Apparat. Einige Sekunden lang dachte er, der Anruf würde sich wiederholen oder er selbst würde tot umfallen. Nichts geschah. Vielleicht hatte Leander gerade keine Lust, mit Knöpfen zu spielen.

Juno bemerkte seine Angespanntheit. Sie hatte Leander einen Moment lang gesehen. »Wer war das, Liebling?« fragte sie leichthin. »Ein Geist aus deiner schrecklichen Vergangenheit?«

»Vielleicht auch eine Vision meiner schrecklichen Zukunft«, sagte er rätselhaft und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Dann nahm er sich zusammen. »Du kennst ihn nicht, Amazone. Er bewegt sich in den häßlichen, gemeinen Kreisen, aus denen du mich durch deine Huld und deine Lions befreit hast.«

»Du schluckst immer, wenn du lügst.«

»Ich schlucke auch, wenn ich nicht lüge.«

»Dann komm ins Bett und tu so, als hättest du Sylphide vor dir.«

»Eifersüchtig, Amazone?«

»Nein. Nur ungeduldig, Grünschnabel.«

Er ließ sich nicht lange bitten. Es lenkte von einer unangenehmen Diskussion und unangenehmen Gedanken ab. Dennoch konnte er den Blick in Leanders Augen mit vergessen.

Am nächsten Tag verließ er Juno und flog wieder nach Norden. In Edale, dieser kleinen öden, von massigen Bergen umgebenen Welt, fühlte er sich verhältnismäßig ruhig und sicher. Er kam mitten in ein Frühlingsgewitter und erreichte das Haus vollkommen durchnäßt. Er warf das Düsenpack ab, war aber zu ungeduldig, sich aus; dem Anzug zu schälen. So machte er einfach den Reißverschluß auf und nahm Sylphide in die Arme.

»Was ist denn?« fragte sie nach einiger Zeit. »Du kommst da vom Himmel gestürmt wie ein sexausgehungertes Gespenst.«

»Ich bin ein sexausgehungertes Gespenst.«

Sylphide lachte und seufzte dann. »Du bist nur ein Mann, Dion. Und du darfst mich nicht so lieben, weil du Dom Junos Mann bist. Wenn das Baby kommt, schickt sie mich weg, und dann ist alles zu Ende. Ich möchte nicht, daß die Trennung zu schlimm für uns wird.«

»Ach was, Dom Juno«, sagte er wütend. »Ich bringe sie um. Ich erwürge sie. Dann lasse ich sie aus tausend Fuß Höhe ins Meer fallen. Und, dann kehre ich zu dir zurück. Wir werden jedes Jahr einen Sohn haben, bis wir beide vor Erschöpfung sterben.«

»Du liebst sie«, sagte Sylphide einfach.

»Ich hasse sie.«

»Du liebst sie, und vielleicht liebst du auch mich. Aber am meisten liebst du dich selbst.«

Er lachte hysterisch und wollte sie wieder in die Arme nehmen. Doch im gleichen Moment wurde er ohnmächtig.
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Der Frühling verwandelte sich in Sommer. Es war ein langer goldener Sommer. Ein Tag nach dem anderen erwachte im Bernsteinlicht und rollte warm und heiter bis zum roten Sonnenuntergang ab. Dion verbrachte jetzt die meiste Zeit in den Bergen des Peak-Distrikts. Er wurde ein begeisterter Kletterer. Der leichte Weg per Düsenpack zum Gipfel war nichts für ihn. Er ging zu Fuß nach oben  mit einem Apfel, einem Stück Käse, Weißbrot, einer Flasche Wasser und seinem Schreibzeug ausgerüstet.

Er trank nicht mehr soviel und schrieb dafür um so mehr. Zum erstenmal in seinem Leben fühlte er sich richtig glücklich. Er wußte, daß alles zu Ende gehen mußte  und mit einer merkwürdigen Sicherheit wußte er, daß es tragisch zu Ende gehen mußte.

Aber am Augenblick konnte er die aufblühenden Rosen pflücken, und er tat es.

Er drehte die Uhr zurück. Hier in den Bergen konnte man kaum sagen, ob man sich im einundzwanzigsten oder zwanzigsten oder gar fünfzehnten Jahrhundert befand. Die Farbe des Grases hatte sich im Laufe der Zeit kaum verändert, die Schafe hatten immer noch den gleichen leeren Gesichtsausdruck wie damals, als Königin Elisabeth die Erste damit begonnen hatte, die englischen Männer zu unterdrücken, und die Stille war die gleiche Stille wie zu allen Jahrhunderten.

Dion verbrachte seine Tage mit Nachdenken und Gedichte schreiben. Oder er tat gar nichts. Abends kehrte er von den Bergen zurück und schuf sich mit Sylphide in Ende der Weisheit eine Scheinwelt. Er spielte sich vor, daß er ein freier Bauer des neunzehnten Jahrhunderts war, der zu seiner unterwürfigen, mit einem Kind gesegneten Frau heimkehrte. Er sprach mit großer Überzeugung von ihrem nichtexistierenden Ackerland und davon, daß es leichter wäre, wenn er einen kräftigen Sohn hätte, der den Pflug führte. Er fand eine alte Bibel und las laut daraus vor. Er fand ein paar alte Schallplatten, verkratzt und rauschend, und er spielte sie auf dem alten Grammophon ab. Er entdeckte seinen Geschmack für die komische Oper, weil sie so unvergleichlich absurd war. Und an den Frühsommerabenden klangen die Melodien von Der Mikado, Die lustige Witwe oder Zar und Zimmermann durch das Farmhaus.

Wenn Juno kam, war dieser Bann gebrochen. Dann veränderte er sich und spielte ihr den Krakeeler des einundzwanzigsten Jahrhunderts vor  einen Mietehemann, der jede Dom unter den Tisch trinken und Sex in rauhen Massen liefern konnte.

Er wußte instinktiv, daß seine Zeit zu Ende ging. Er wußte  auch wenn ihn Sylphides schwerer Leib mit daran erinnerte  daß die Schönwettertage bald vorbei waren. Er wußte, daß sich der Wortverdreher Dion Quern jetzt entscheiden mußte, ob er erwachsen werden wollte oder sich endgültig in eine Traumwelt zurückziehen sollte.

Anfang August löste Juno den Konflikt aus. Dion hatte gewollt, daß Sylphide ihr Kind wie zahllose Frauen früherer Generationen daheim und ohne ärztliche Hilfe zur Welt bringen sollte. Juno andererseits bestand darauf, daß Sylphide die Pflege und nötige Sauberkeit der London-Klinik erhielt.

Da Juno vorsichtshalber einen Vertrag geschlossen hatte, daß das Kind ihr gehören sollte, stand es selbstverständlich in ihrer Macht, ihren Willen durchzusetzen.

Doch das war nicht nötig. Sylphide hatte nichts dagegen, in die Klinik gebracht zu werden. Dion war der einzige, der tobte.

Das Baby wurde im August geboren. Es war, wie Dion vertrauensvoll gehofft hatte, ein Sohn. Es entstanden keine Komplikationen und keine Nachwirkungen. Die leibliche Mutter hatte das Kind (für fünfhundert Lions extra) in Hypnose zur Welt gebracht und merkte kaum, daß das Kleine schon da war. Und das Baby, ein kräftiges Kerlchen von acht Pfund, brüllte, wie es sich für einen Sohn Dions gehörte, der in eine Weiberwelt geboren worden war.

Acht Stunden nach der Geburt hatte sich eine rührende Familiensuppe zusammengefunden. Sylphide lag in den Kissen und strahlte. Sie hatte ein paar Tropfen Nektar bekommen und stand jetzt unter seinem Einfluß. Dion stand zu ihrer Rechten, Juno saß zu ihrer Linken, und der Kleine schlief friedlich in der Hängeschaukel am Fußende des Bettes.

»Ich werde ihn Jubal nennen«, sagte Juno in einem geschäftsmäßigen Ton. »Du wirst ihn nur zwei Wochen stillen, Sylphide, dann kann er künstliche Nahrung bekommen. Ich nehme ihn nach dem dritten Monat zu mir, aber wenn du willst, kannst du noch bei ihm bleiben, bis er für die erste Erziehung reif ist.«

Sylphide strahlte. »Du bist so gut zu mir, Dom Juno.« Sie nannte Juno immer Dom Juno. Es war eine Geste der Unterwürfigkeit, die Dion jedesmal zusammenzucken ließ.

Er zuckte zusammen. Und er stampfte mit dem Fuß auf. Dann sagte er lauter als sonst:

»Du willst also die Farce bis zu Ende spielen, was?« Er sah Juno mit haßerfüllten Augen an.

»Es ist vertraglich geregelt, daß das Kind mir gehört«, sagte Juno ruhig. »Ich habe dafür bezahlt. Worüber beklagst du dich eigentlich, Grünschnabel? Du hast deinen Spaß gehabt, und du hast nicht schlecht gelebt. Erspare uns das Theater. Es ist so ermüdend.«

»Wie das Leben und die Liebe und die Zeugung«, erwiderte er. »Das einzige, das nicht zu ermüdend ist, dürfte der Tod sein.«

»Hugh, der Philosoph hat gesprochen.«

»Bitte, Dion«, sagte Sylphide. »Dom Juno weiß es am besten.«

»Dom Juno weiß es am besten!« schrie er und starrte sie wütend an. »Kannst du mit deinem beschränkten Gehirn nicht fassen, daß die Doms in einer Generation aussterben müßten, wenn Mädchen von deiner Sorte sie nicht mit Kindern versorgen würden?«

Sylphide wollte weinen, aber der Nektar ließ sie strahlend lächeln.

»Das genügt, Troubadour«, sagte Juno. »Weshalb gehst du nicht in die nächste Bar, um dir ein paar dichterische Inspirationen zu holen?«

»Genügt!« schrie Dion. »Bei Stopes, das ist das schmutzigste Wort der englischen Sprache.« Er holte tief Atem und versuchte, so ruhig wie Juno zu bleiben. Es gelang ihm nicht. »Ich bitte dich«, sagte er eisig, »laß Sylphide das Baby behalten. Ich bitte dich darum, weil wir einander schon Freude bereitet haben und weil du genug Intelligenz besitzt, um mich zu verstehen, und weil es etwas ist, das ich mir sehnlichst wünsche.«

»Ich habe auch einen sehnlichen Wunsch«, sagte Juno. »Ich will dein Kind  unser Kind.«

Er lachte. »Unser Kind!

Ich habe meine Liebe und meinen Samen dazu gegeben. Sylphide hat ihren Körper zur Verfügung gestellt. Was, bei Stopes, hast du beigesteuert?«

»Einen zeitlich unbegrenzten Vertrag mit einem Meistersinger, der am Verhungern war, einen Geburtsvertrag mit einer Infra, die an der Schwelle der Prostitution stand, und dreitausend Lions«, sagte Juno. »Und ebenfalls meine Liebe, wenn du sentimental werden willst.«

»Wenn du das Baby behältst, löse ich den Vertrag.«

»Löse ihn ruhig. Ein Baby ist ein fairer Tausch für einen Wandertroubadour. Wenn es alt genug ist, um Sinn für Humor zu entwickeln, erzähle ich ihn vielleicht von dir.«

Dion war mit einem Sprung auf der anderen Seite des Bettes, und seine Hände griffen nach Junos Kehle. Sie war zu überrascht, um ihn abzuwehren, und er drückte zu. Der schöne Körper wand sich unter seinem Griff. Sylphide verhinderte seine und Junos Vernichtung, indem sie ihm eine Wasserkaraffe über den Kopf schlug.

Der Schlag betäubte ihn kurz, und das kalte Wasser brachte ihn wieder zur Besinnung. An seinem Ohr war ein Schnitt, und Junos Hals sah böse aus. Er stand auf und sah sie wütend an.

»Es tut mir leid, Dion«, sagte Sylphide. Sie konnte immer noch nicht weinen. »Aber weißt du, du hättest sie umbringen können. Du denkst einfach zu wenig. Am Ende wäre nur ich übriggeblieben, und ich kann das Baby nicht allein ernähren ...« Sie wandte sich Juno zu. »Er will dir wirklich nichts Böses antun, Dom Juno. Er regt sich nur zu schnell auf. Aber das weißt du ja selbst.«

Die beiden kümmerten sich nicht um sie.

»Ich bitte dich, laß ihr das Kind.«

»Das habe ich schon einmal gehört. Das Kind ist mein Eigentum.«

»Dann wirst du mich nie wiedersehen.«

»Und?«

»Du behältst ein Kind, Amazone. Aber ich behalte Sylphide, und wir werden mehrere Kinder haben.«

»Deine Sache, Grünschnabel.« Sie lächelte schwach. »Wenn du auf solche Dinge Wert legst ...«

»Ich werde auch Ende der Weisheit behalten. Das Haus gefällt mir.«

»Mir auch. Und zufällig gehört es mir.«

Dion tupfte sich das Ohr ab.

»Bitte.« Endlich gelang es Sylphide zu weinen. »Streitet doch nicht meinetwegen.«

»Ruhe, Frau!« Dion sah sie nicht an. Er hatte seine Blicke immer noch starr auf Juno gerichtet. »Dann zahle ich dir einen angemessenen Preis dafür  von dem Geld, das mir eine Bastard-Dom gab, weil ich dir das Leben gerettet habe.«

Juno sah ihn mit schneeweißem Gesicht an. Auch sie war den Tränen nahe. Aber sie besaß zuviel Stolz und Beherrschung, um sie rollen zu lassen.

»Spar dir deine Lions, Freund«, sagte sie kühl. »Du kannst den Schuppen auch so behalten. Wenn du den Bauern spielen willst, wirst du jeden Penny brauchen.«

»Lieber spiele ich den Bauern, als daß ich meine Lebenskraft an eine unfruchtbare Amazone verschwende.«

Ohne einen Blick auf Sylphide zu werfen, verließ er das Zimmer.
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Persönlich trafen Juno und Dion erst wieder zusammen, als die dünne poetische Ader in seinem rebellischen Gedankenstrom kurz vor dem Versiegen war und der Leitstern seiner Phantasie schwindelnd kreiste, bis er in einen psychischen Mahlstrom gerissen wurde. Nachdem Jubal (mit Nachnamen Locke) seiner rechtmäßigen Eigentümerin übergeben worden war  und einer neuen Infra, die für sein körperliches Wohl sorgen sollte , nahm Dion Sylphide mit in sein pseudoviktorianisches Heim in den Bergen, das ihm mehr Befriedigung geschenkt hatte als irgendeine Errungenschaft des einundzwanzigsten Jahrhunderts.

Der lange Sommer brannte in einem trockenen, bronzefarbenen Herbst aus. Die Blätter fielen, und der Geruch eines unendlichen Fernwehs lag in der Luft.

Vielleicht erkannte er, daß die Zeit nicht aufzuhalten war, denn er stürzte sich förmlich in die Arbeit. Diesmal waren es keine Gedichte, sondern eine Reihe von Briefen. Eine Reihe von Briefen an den Sohn, den er vielleicht nie wieder persönlich treffen würde. Eine Reihe von Briefen über alles und nichts  über das Filigranmuster des Taus im Gras, über den verschleierten Blick in den Augen einer Frau, über die Einsamkeit und die Betrunkenheit; über all die Dinge; die ein Mann tun und sein und wissen mußte, wenn er ein Mann bleiben wollte. Er schrieb auch über praktische Dinge  wie man die Doms bestehlen konnte, ohne technisch gegen das Gesetz zu verstoßen, und wie man seinen Stolz trotz eines knurrenden Magens behalten konnte. Der Bleistift war bis auf einen Stummel verbraucht; der alte Schreibblock besaß nur noch einige Seiten. Und auch Dion Quern näherte sich seinem Ende.

Aber er hatte noch Zeit genug, um zwei wichtige Aufgaben zu erfüllen. Die erste  und leichtere  war es, Sylphide noch einmal schwanger zu machen. Die zweite  über alle Maßen schwer  lag darin, ihr das wenige beizubringen, was er über die Liebe wußte. Liebe im Unterschied zu Begehren; Liebe im Unterschied zu Dankbarkeit oder Treue; Liebe, die einfach ein Nebenprodukt des ständigen Forschens und Entdeckens war.

Sylphide verstand einfach nichts von der Liebe. Zumindest verstand sie nicht, was Dion damit meinte. Für sie war Liebe eine Handelsware. Man konnte sie herstellen, kaufen, verkaufen, investieren. Sie war ein Ding mit praktischem Wert  und sie konnte Massenware oder spezialgefertigt sein.

Für Dion bedeutete sie etwas ganz anderes. Manchmal war sie ein Tier, das seinen Körper verwüstete und seine Nerven zerriß. Manchmal war sie eine Art Einsamkeit, die in Leidenschaft explodierte. Manchmal war sie eine Form des Sehens, eine Art des Wissens, ein Markieren des schwierigen Weges von einem menschlichen Wesen zum anderen. Manchmal war Sie ein Alptraum und manchmal die verwischte Vision eines Alkoholikers. Aber immer war sie etwas Lebendiges.

Die Lektionen der Liebe begannen im Schlafzimmer. Sie erstreckten sich auf alle Sinne. Aber schließlich wurde die Gefühlssprache zu umfangreich für das Schlafzimmer, zu komplex. Der Lehrer begann zu lernen und die Lernende zu lehren. Und es war, als hätte jemand einen Schalter herumgedreht, so daß der Lauf der Geschichte umgekehrt wurde, bis er zurück zum ersten Mann und zur ersten Frau lief.

Ein Tag ging in den anderen über. Die Nächte waren manchmal hell vor Ekstase, doch des öfteren düster und nebelig, wenn die Erschöpfung kam. Der Oktober bescherte ihnen einen drei Wochen andauernden Altweibersommer, in deren Verlauf Sylphide erkannte, daß sie wieder schwanger war, und selbst Dion hatte das Gefühl, daß sein Leben während dieser Zeit erfüllt war.

Doch er wußte nur zu gut, daß dieser Zustand nicht mehr lange anhalten konnte. So war er nicht überrascht, als an einem sonnenhellen Spätnachmittag ein dunkler Punkt am Horizont auftauchte, der Ähnlichkeit mit einem grotesken Raben hatte. Er umkreiste einmal das Tal und legte dann die Last seiner schlechten Nachrichten an der Schwelle von Ende der Weisheit ab.

Leander schaltete die Düsen aus und schälte sich mit einem strahlenden Lächeln und einer Laserpistole in der Hand aus seinem Fliegeranzug. Dion bemerkte die Laserpistole und unterdrückte den Zwang, den Mann zu vernichten, der gekommen war, um Vernichtung zu bringen.

»Was? Kein Schalmeienklang für mich?« fragte Leander. »Lieber Freund der Scholle, es ist lange her, seit wir in wilden Träumen heroischen Mannestums geschwärmt haben.«

»Nicht so sehr lange, wenn man es genau bedenkt, du Kröte. Wie hast du mich gefunden?«

»Du wirst doch nicht dein verräterisches Herz vergessen haben?«

»Du mußtest also nur den Sendezeichen nachgehen. Was hat dich so lange abgehalten, mich aufzusuchen?«

»Ein kleines Problem  die Achillesferse. Ich mußte natürlich ihre Lage feststellen, bevor ich mich in ein Abenteuer einlassen konnte.«

»Und du hast sie entdeckt?«

Sylphide kam zu ihnen heraus. Leander lächelte ihr zu und deutete fast geistesabwesend mit der Laserpistole auf ihren Leib. »Ich glaube ja, mein Lieber Freund. Ich glaube ja ... Ich war während der vergangenen Monate so etwas wie ein Voyeur  rein im Interesse der Verlorenen Legion natürlich. Aber die Achillesferse existiert tatsächlich, und deshalb sind wir beide in der Lage, einen Handel abzuschließen.«

»Mit dir handle ich nicht.«

»Du enttäuscht mich.«

»Arrivederci!«

»Schade. Ich wußte natürlich, daß du persönlich eine gewisse Interesselosigkeit an einem Fortleben ausgedrückt hattest, aber « er warf Sylphide einen Blick zu  »mir kam der Gedanke, daß diese Interesselosigkeit sich vielleicht nicht auf die dritte oder vierte Generation erstrecken würde.«

Dion seufzte. »Also, verhandeln wir, Bastard. Zuallererst  was bietest du mir an?«

»Vollkommene und absolute Freiheit. Eine ehrenhafte Entlassung aus der Verlorenen Legion.«

»Dion, wer ist das?« fragte Sylphide nervös. »Was will er?«

»Was willst du?« fragte Dion.

»Daß du mir am zwölften November einen kleinen Gefallen erweist.«

»Welcher Art?«

»Am zwölften November«, fuhr Leander fort, »eröffnet Königin Viktoria die Zweite  gesegnet seien ihre Zeitspritzen  wieder einmal die Sitzungsperiode des Parlaments. Einem echten Engländer wird das Herz warm bei diesem historischen Prunk. Aber manchmal ist die Sache auch recht langweilig. Die Verlorene Legion hat beschlossen, dem Tag eine tiefere Bedeutung zu verleihen.«

»Wie?«

»Indem sie ihn in einen Staatstrauertag umwandelt«, sagte Leander. »Soviel ich weiß, wurde schon lange keine Monarchin mehr umgebracht. Viktoria die Zweite wäre sicher geschmeichelt, wenn sie wüßte, daß wir sie ausgewählt haben, um dieses Versäumnis nachzuholen.«

»Du bist einfach wahnsinnig.«

»Gewiß. Aber ich bin nicht der einzige ... Denk darüber nach, Dion. Es ist dramatisch, kühn, erschreckend und ganz entsetzlich schockierend. Ich bin überzeugt davon, daß die Hälfte aber Doms von England Zusammenbrüche erleiden werden.«

»Und ich bin überzeugt davon, daß so viele Männer eine Grad-Eins-Analyse bekommen werden, daß die Verlorene Legion für immer verloren ist.«

»Das Risiko ist selbstverständlich vorhanden«, gestand Leander.

Dion warf ihm ein frostiges Lächeln zu. »Darf ich raten, wer es hauptsächlich tragen wird?«

»Es wird deine letzte Tat sein«, sagte Leander. »Danach kannst du dich in allen Ehren zurückziehen.«

»Mit einer Handvoll Porridge an der Stelle, wo vorher mein Gehirn war. Nein, vielen Dank. Soll ein anderer den Ruhm einheimsen  vielleicht du selbst.«

»Was soll das?« fragte Sylphide hilflos und verwirrt.

»Oh, es ist ganz einfach, Liebling«, erklärte Dion. »Der Herr hier will, daß ich Viktoria ganz ohne Belohnung umbringe.«

»Das stimmt nicht genau«, korrigierte Leander und sah Sylphide bedeutungsvoll an. »Ich garantiere ihm, daß du dein Kind in Frieden zur Welt bringen kannst.«

»Weißt du, normalerweise lebt er unter einem feuchten Stein«, erklärte Dion. »Aber das trockene Wetter hat ihn herausgetrieben.«

Leander hob die Pistole um ein paar Zentimeter. »Wenn du natürlich nicht daran interessiert bist, die dritte und vierte  oder gar zweite  Generation zu erhalten, können wir die Sache gleich hier erledigen.«

»Nicht so schnell, Skorpion. Wie weiß ich, daß das mein letzter Einsatz ist?«

Leander seufzte. »Herrscht denn kein Vertrauen zwischen uns?«

»Nein.«

»Du stimmst mich traurig. Ich habe hier ein von mir selbst unterzeichnetes Geständnis, in dem ich mich für die Einfärbung des Parlaments und den Tod der Königin verantwortlich erkläre. Es ist das Dokument deiner Freiheit ... Im Falle eines kleinen Mißverständnisses würdest du oder deine gute Infra sicher wissen, was man damit anfangen kann.«

Dion warf einen Blick auf den dunkler werdenden Himmel und schauderte. »Es ist kälter, als man denkt. Komm herein, damit wir deinen kleinen Aufsatz bei einem Glas Schmerzenstöter durchsehen können.«

»Ich bin gerührt.« Leander steckte die Pistole ein. »Übrigens, wenn ich bis morgen mittag nicht in London bin, mußt du leider sterben und kannst dich nicht mehr mit der interessanten Zukunft deines Nachwuchses beschäftigen. Das wäre doch traurig, oder nicht?«

»Vielleicht«, gestand Dion ein.

Sylphide begann zu weinen. »Es ist ein Alptraum«, schluchzte sie. »Es muß ein Alptraum sein. Wir wollen doch nichts als leben und uns lieben und allein sein. Weshalb gönnt man uns das nicht?«

Dion küßte sie sanft. »Das ist die große Preisfrage, Liebling.« Er warf Leander einen Blick zu. »Und die Antwort ist ganz einfach: Weil es irgendein Bastard so eingerichtet hat, daß eine reiche Dom eher durch ein Nadelöhr kommt als ein armer Kerl in den Himmel.«
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Es war ein schöner, ruhiger Morgen. Ein Hauch von Frost lag in der würzigen Luft. Dion, in einem schillernden Fliegeranzug und mit Renndüsen auf dem Rücken, lag flach auf der Balustrade. Sein Lasergewehr war mit einem Zielfernrohr versehen und ragte zwischen zwei breiten Pfeilern hervor. Die Balustrade selbst war in den zwanziger Jahren an das flache Dach des Cenotaphs angefügt worden, damit man eine feste Unterlage für die Kameras hatte.

Heutzutage wurden Hoverkameras benutzt, die man vom Boden aus steuern konnte, und so hatte Dion die Plattform für sich allein. Das war ganz gut so, denn selbst die sensationsgierigen Doms von Centrovid hätten einen Königinnenmord wahrscheinlich nicht zugelassen.

Er lag schon seit Morgengrauen hier, und er war steif vor Angst und den Krämpfen, die er am ganzen Körper hatte. Während der letzten vier Stunden hatte er sich kaum bewegt. Trotz der Chamäleon-Farben seines Anzugs war es möglich, daß die leiseste Bewegung von einer Hover-Kamera oder einer patrouillierenden Sicherheitsbeamtin wahrgenommen wurde. Auch ein verhinderter Königinnenmord würde ihm eine Grad-Eins-Analyse einbringen.

Während er dalag und auf Leanders Funkzeichen wartete, das ihm ankünden sollte, daß die Prozession in vier Minuten eintraf, mußte Dion an all die Dinge denken, die er aus seinem Innern verdrängen wollte. Zum Beispiel daran, daß er in der nächsten halben Stunde vermutlich sterben mußte. Wenn er Viktoria umbrachte, waren eine Menge Leute zu Recht verärgert. Und wenn er sie nicht umbrachte, waren andere Leute verärgert. Und der Ärger würde sich in jedem Fall gegen ihn richten.

Leanders Instruktionen waren ausdrücklich und eindeutig gewesen. »Es muß unbedingt ein permanenter Tod sein, mein lieber Junge«, hatte er gesagt. »Wenn Viktoria überlebt, wird sie zu einer verdammten Heldin. Du mußt ihr also entweder den Kopf abbrennen oder sie mittendurch trennen. Die Leute sollen sehen, daß die Monarchie in dieser lieblichen Dom-Welt immer noch eine risikoreiche Sache ist.«

Der Fluchtplan war so einfach, daß er Erfolg haben konnte  wenn alles in der vorgesehenen Reihenfolge ablief. Sobald Leander sein Funkzeichen gegeben hatte, wollte er zum Dach des Neuen Friedensgebäudes hinüberfliegen, das parallel zum Cenotaph lag. Hier wollte er abwarten, bis Dion seine Tat vollbracht hatte. Dann, während sich Dion mit Volldampf vom Cenotaph entfernte, würde Leander für eine kleine Ablenkung sorgen und versuchen, die Beamtinnen, die sich an die Verfolgung machten, aufzuhalten. Bei zehntausend Fuß wollten sie sich treffen. Sie hofften, daß die Sicherheitsbeamtinnen sich höchstens bis zu achttausend Fuß hinaufwagten. Dann wollten sie gemeinsam nach Norden fliegen. Über Cambridgeshire würden sie sich trennen. An einer verlassenen Scheune, an der Leander bereits normale Düsen und Anzüge versteckt hatte, wollten sie sich umziehen und die Gewehre und Renndüsen vergraben. Dion würde nach Ende der Weisheit fliegen und Leander zurück nach London  zwei unschuldige Kerle, die keine Ahnung von den Vorkommnissen hatten.

Es war ein vernünftiger Plan  aber Dion wußte bereits jetzt, daß er nicht gelingen konnte. Er konnte deshalb nicht gelingen, weil man so einen Plan mit Begeisterung durchführen mußte. Und Dion wußte wieder einmal nicht, was er wollte.

So lag er schwitzend da, während ihm die kalte Luft ins Gesicht zog, und horchte auf das gedämpfte Murmeln des Verkehrs. Auch die Infras und Kerle stellten sich allmählich am Straßenrand auf. Man hatte ihnen einen oder zwei Lions gegeben, damit sie beim Vorbeiziehen der Königin klatschten.

Abdrücken oder nicht, das war die Frage. Was war besser  den Rest des Lebens in schändlicher Mittelmäßigkeit zu verbringen oder die Waffen gegen eine geschlossene Front von Doms zu erheben?

Aber, bei Stopes, konnte der Tod Viktorias dieses monströse Frauenregiment stürzen? Niemals. Es würde die Weiber nur aufhetzen. Was sollte das ganze also?

Antwort: Es sollte gar nichts, aber Dion Quern hatte einen scheußlichen Pakt mit einem Teufelsjünger geschlossen.

Oder: Dion Quern hatte eine Vorliebe für das Sterben entwickelt.

Oder: Dion Quern war einfach gelangweilt.

Das Funkzeichen von Leander kam durch den Mikroempfänger, und Dion zuckte zusammen wie ein aufgeschrecktes Kaninchen. Die Bewegung war sicher erkannt worden. Aber nichts rührte sich. Er war ziemlich enttäuscht.

»Viel Glück, Freund«, flüsterte Leander mit spröder Stimme. »Jetzt bist du an der Reihe. Röste sie an einem hübschen Feuerchen ... Bis später, in den Wolken. Ende.«

»Oder im Hades«, knurrte Dion vor sich hin.

Er hob sich vorsichtig auf ein Knie, hielt aber den Kopf unter dem Rand der Balustrade. Er sah zwischen den Pfeilern hindurch. Der Kutsche ging eine Abteilung der Königlichen Garde voraus. Die metallenen Brustpanzer schimmerten in der Sonne. Man bog in Richtung Whitehall ein.

Dion zitterte. Das Lasergewehr hatte ein Gewicht von zehn Tonnen und fühlte sich an wie ein heißer Schürhaken.

Sir Dion Quern, dachte er, hat erst kürzlich das Rittertum, die königlichen Lions und die vertrauliche Aufmerksamkeit Viktorias erhalten. Er dachte an diese Beleidigungen und kam zu dem Schluß, daß er Ihre liebliche Majestät ins Jenseits befördern würde.

Er hob unsicher das Lasergewehr und sah durch das Zielfernrohr. Viktoria lächelte in zweihundert Metern Entfernung. Huldvoll. Wie es die große Tradition der britischen Monarchinnen war. Sie lächelten seit zu vielen verdammten Jahrhunderten huldvoll. Es wurde Zeit, daß man etwas dagegen unternahm.

Dion stellte maximale Energie ein, drückte seine Wange an den Schaft des Gewehrs und sah noch einmal durch das Zielfernrohr. Die gewölbten Brustpanzer der Garde tanzten hypnotisch auf und ab. Verdammt noch mal, überall waren Regenbogen. Verdammt noch mal, es mußte regnen. Verdammt noch mal, es regnete nicht. Verdammt noch mal, er weinte!

Er wollte abdrücken, aber sein Finger war steif wie ein geschnitztes Fragezeichen.

Hundertfünfzig Meter. Viktorias Lächeln war das Lächeln einer Sphinx. Jeder, der nicht gerade ein Idiot war, konnte sehen, daß sie sich tödlich langweilte. Es war ein Gnadenakt, wenn er sie von ihre Langeweile erlöste.

Die bezahlten Kerle und Infras am Straßenrand schrien sich heiser, weil sie an den Alkohol dachten, den sie anschließend mit ihren Lions kaufen konnten. Eine Anzahl schwachköpfiger Doms streuten Plastik-Rosenblätter. Die Kameras schwebten wie ein Schwarm gigantischer Fliegen über der Szene.

Er versuchte wieder abzudrücken. Es gelang ihm nicht.

Es war lächerlich.

Es war lächerlich, daß ein erwachsener Mann es nicht fertigbrachte, eine erwachsene Frau zu erschießen, die das Symbol der weiblichen Macht in dieser Dom-dominierten Welt darstellte.

Hundert Meter. Er wischte die Tränen weg und versuchte sie zu hassen.

Es ging nicht. Mit ungeheurer Willenskraft ersetzte er Viktorias Gesicht durch Junos Züge. Auch das funktionierte nicht. Sein Finger war ein geschnitztes Fragezeichen, das sich nicht geradebiegen ließ.

Dann dachte er plötzlich an seine Mutter, die an einer Embolie und siebzehn Schwangerschaften gestorben war. Die sich selbst zum Tode verurteilt hatte, um ihm eine Ausbildung und etwas Lebenszeit zu erkaufen. Und er war von gerechtem Zorn erfüllt.

Königin Viktoria von England war das Symbol einer Gesellschaft, die so ein Opfer nötig gemacht hatte. Es wurde deshalb Zeit, daß Viktoria stellvertretend für alle Doms die Quittung für siebzehn Schwangerschaften in Empfang nahm.

Dion Quern stand an der Spitze des Cenotaphs. Das Cenotaph selbst war ein Denkmal für zehn Millionen gefallene Männer. Sie waren nicht ruhmreich gestorben, auch wenn es die Geschichtsschreiber so hinstellen wollten. Aber sie waren auch nicht gestorben, damit Frauen die Erde in Besitz nehmen konnten.

Irgendwie spürte er, daß die Toten auf seiner Seite standen. Und es war ein Mehrheitsurteil.

Er wischte die Tränen weg und sah durch das Zielfernrohr. Sein Gehirn war kühl, und das Fragezeichen, das sein Finger war, hatte sich gelockert. Viktoria lächelte immer noch.

Das Fragezeichen verkrampfte sich, und das Lächeln löste sich in Rauch auf. Die Kutschenpferde scheuten. Ein paar metallische Brustpanzer klirrten wunderschön auf dem Pflaster. Und auf dem Dach eines gegenüberliegenden Gebäudes, schoß Leander Smith vergeblich mit einer Laserpistole auf den Schwarm der Sicherheitsbeamtinnen, die bereits auf das Dach des Cenotaphs zuflogen.

Dion rührte sich nicht. Er wollte sich nicht einmal rühren. Er ließ das Lasergewehr fallen und wartete ganz einfach.

Er mußte nicht lange warten.

Nach dreißig Sekunden hatten sie ihn zu einer bewußtlosen Masse geschlagen.

In den gleichen dreißig Sekunden erkannte Leander Smith, daß Dion nicht mehr die Absicht hatte, das Rendezvous in zehntausend Fuß Höhe einzuhalten. Aber es war jetzt auch für ihn zur Flucht zu spät. In dem Moment, in dem er losflog, brannte ihm eine Dom aus vierhundert Metern Entfernung das Düsenpack vom Rücken. Er fiel zurück auf das Dach und brach sich den Knöchel.

Er saß da und erwartete sie lachend. Er lachte über den großen Attentatswitz. Er lachte hysterisch über die Aussicht, eine Grad-Eins-Behandung zu erhalten.
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Das Zimmer war klein, weiß und nackt. Es besaß keine Fenster. Künstliches Licht mit einem Stich ins Grünliche kam hinter einem runden Metallgitter in der Decke hervor. Die Metalltür hatte einen Magnetverschluß. Zwei harte Stühle waren mit Magneten am Boden befestigt. Dion Quern, den man in aller Hast zusammengeflickt hatte, saß auf einem davon. Und Leander Smith, der sich über den aufgesprühten Streckverband strich, saß auf dem anderen.

Dion versuchte sich durch einen Schleier von Schmerzen und Verwirrung an die Ereignisse des Vormittags zu erinnern. »Ich nehme an, ich habe sie umgebracht?« fragte er schließlich.

Leander schnitt eine Grimasse und verlagerte das Gewicht auf den gesunden Fuß. »Und ob, mein Sohn. Für immer. Es ist ein kleiner Trost unserer gegenwärtigen Trübsal. Weshalb, bei Stopes, bist du nicht getürmt?«

»Ich weiß nicht«, sagte Dion. Dann fügte er zögernd hinzu: »vielleicht, weil mir klar war, daß ich sie getötet hatte.« Er wurde wütend. »Da hast du es, du grüner Gruftspion! Weshalb konnte deine lausige Legion keinen besseren Mörder finden? Zum Teufel, das war einfach keine Aufgabe für zwei so dämliche Dussel wie wir!«

»Interessant!« sagte Leander. »Immer wenn du dich unter Druck befindest, machst du Stabreime.«

»Laß mich mit den Stabreimen in Ruhe! Jetzt, da du bis zum Hals im Schlamassel steckst, muß deine lumpige, lausige Legion sich doch andere Kerle suchen, die ihre blödsinnigen Befehle befolgen. Dies zumindest ist mir ein Trost.«

»Es gibt gar keine Legion«, sagte Leander düster, »wir haben uns heute vormittag ergeben.«

Dion machte den Mund auf, aber es dauerte eine Zeitlang, bis er etwas sagen konnte. »Und die revolutionäre Armee? Und das Hohe Kommando?«

Leander lächelte. »Kleiner, ich war das Hohe Kommando. Und du warst meine ganze Armee.«

Es entstand wieder eine Stille, während der Dion schluckte und die Sache verdaute.

»Dann hast du die Bombe in mein Blechherz verpflanzt?«

»Es gibt gar keine Bombe in deinem Blechherz.«

»Und die Radarvorrichtung?«

»Gibt es auch nicht.«

»Wie, bei Stopes, hast du dann gewußt, wo ich jeweils zu finden war? Damals in St. James' Park und später im Edale-Tal?«

»Intelligenz plus Geduld plus Beredsamkeit ist gleich Wunder«, erklärte Leander. »Ich wußte, daß du im Buckingham-Palast warst, also wartete ich einfach draußen und verfolgte dich, als du endlich kamst. Es war zeitraubend, aber das Spiel hatte einen hohen Einsatz. Und was dein kleines Haus im Norden betrifft, so mußte ich nur Dom Juno verfolgen.«

»In der Klinik hast du demonstriert, daß du mich töten könntest.«

»Süßes Kind, ich lieh mir einen Herzunterbrecher von einer leichtsinnigen Ärztin. Die Dinger sind Standardausrüstung beim Testen von elektromechanischen Herzen. Die absolute Entfernungsgrenze beträgt, glaube ich, zehn Meter. Und die Höchstdauer der Bewußtlosigkeit vierzig Sekunden. Danach übernimmt die Notpumpe in deinem Herzen ihre Arbeit.«

»Es war also alles Betrug«, sagte Dion schwach.

»Darf ich verbessern, daß du dich selbst betrogen hast  mit minimaler Unterstützung von meiner Seite.«

»Weshalb das alles?«

»Wer weiß?« Die Sache schien Leander Spaß zu machen. »Wer weiß? Vielleicht wolltest du einfach ein Held sein.«

»Ich nicht, du Grabschänder«, sagte Dion kalt. »Aber weshalb du? Weshalb dieser Unsinn von der Verlorenen Legion? Weshalb der Zwang, einen gewissen Dion Quern als Hauptfigur für deine Phantastereien zu verwenden? Weshalb die Einfärbung der Doms, die Ermordung der Königin?«

Leander lachte. »Fragen, Fragen! Mal sehen, ob wir befriedigende Antworten finden. Erstens: die Verlorene Legion. Als Ex-Dichter wirst du sicher meinen Hang zur Romantik verstehen. Zweitens: die Rekrutierung Dion Querns. Genügt es, wenn ich dir sage, mein Freund, daß mir dein Gesicht und dein Geist gefielen? Drittens: die Einfärbung der Doms et cetera. Gesten, mein Sohn. Vielleicht nicht immer großartig, aber doch Gesten ... Ich bedauere nichts. Auch in bezug auf dich bedauere ich nichts. Wir sind, was wir sind, und es heißt, daß wir Männer sind. Das Essen war ausgezeichnet, und nun kommt eben die Rechnung. Es wäre kleinlich, sich zu beklagen.«

Dion wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Doch dann sah er Leander an, und er lachte los.

Das Geräusch hallte hart in dem engen Raum wider. Dion horchte und sagte sich mit Genuß vor, daß dies wahrscheinlich sein letztes schallendes Lachen sein würde, daß er sich zum letztenmal über diesen verrückten Kosmos amüsieren durfte. Aber es war nicht ganz ein Lachen. Es war ein versteckter Schrei, der aus dem Herzen kam. Schließlich beruhigte er sich wieder. Er hörte, daß Leander bereits weitersprach.

»Ich war eigentlich ein sehr geduldiger Nihilist«, sagte Leander. »Ich rackerte mich elf Jahre in der Klinik am Trafalgar Square ab, immer in der Hoffnung, eines Tages auf den richtigen Lancelot zu stoßen, der sich kopfüber in das Drachengewirr stürzen würde. Und dann kamst du. In deinem Gesicht stand das Elend geschrieben, und du hattest bereits drei Grad-Drei-Behandlungen. Ich sagte mir: Das ist der Knabe! Der Kerl hat genug Adrenalin und Phantasie, um das total Absurde zu glauben. Wie richtig ich dich beurteilt hatte! Du hattest genau die Kombination aus hoher Intelligenz und unendlicher Dummheit, um das auszuführen, was ich dir befahl.«

»Hast du andere außer mir gefunden?« fragte Dion.

»Ja. Im Laufe der Jahre fand ich immer wieder einige. Manche setzte ich für kleine Aufgaben ein  wie etwa zu Blutauffrischungen in den Baby-Farmen. Manchen gab ich phantastische Missionen in fremden Ländern  du weißt schon: Kerle aller Länder, vereinigt euch! Ihr habt außer euren nächtlichen Standplätzen nichts zu verlieren ... Aber du  du hattest ein echtes Potential. Du hast den Spaß erst wertvoll gemacht. Du gingst mit solcher Kunstfertigkeit an die Aufgabe heran, daß die beinahe glaubhaft wirkten  auch für mich.«

»Es hätte wahr sein können«, sagte Dion langsam. »Es ist vielleicht noch wahr. Irgendwo sitzt vielleicht eine verlorene Legion, und wartet auf den Startschuß.«

»Dion, Unschuldsknabe, du bist ein Einfaltspinsel«, erwiderte Leander. »Versuch bitte nicht, die Natur zu überfordern. Es gibt keine Männer mehr in England. Die wenigen Kerle, die herumlaufen, sind alle auf der Suche nach einem warmen Bett. Und es gibt mehr Betten als Kerle in diesem halbverdorrten Paradies. Du kannst aus einem Seidenkimono keine Uniform machen. Mut ist veraltet. Wenn ein paar Kerle raufen, dann ist kein Risiko dabei  siehe die Kämpfe in Stonehenge. Himmel, diese raffinierten Hexen haben uns in jeder Hinsicht betrogen. Sie lassen uns nicht einmal in Ruhm sterben. Die Todesstrafe haben sie abgeschafft und gleichzeitig behalten. Wir werden unseren Grad Eins wie eine Narrenkappe tragen, und jede fette Dom kann uns einen Tritt versetzen ...« Er lachte. »Aber das Essen war gut, und der Wein hat eine Zeitlang sogar nach einem guten Jahrgang geschmeckt. Amen.«

Es entstand eine Stille.

»Ich nehme an, es wird eine Verhandlung geben«, sagte Dion schließlich.

»Eine vernünftige Annahme«, erwiderte Leander mit beträchtlicher Herablassung. »Königinnenmord ist eine aussterbende Kunst, aber er erfordert immer noch einigen Respekt.«

Dion lachte. »Schuldig, aber nicht zurechnungsfähig.«

Leander lachte ebenfalls. »Und das, mein Prinzchen, ist unser aller Urteilsspruch.«

»Du weißt hoffentlich, daß ich nur in Frieden leben wollte, daß ich etwas Wertvolles gefunden hatte, daß ich mir eine Welt aufgebaut hatte, in der das einundzwanzigste Jahrhundert nicht existierte.«

Leander war ungerührt. »Ich habe dich davor bewahrt, ein schlappes Gemüse zu werden.«

»Damit man mich jetzt in ein anderes schlappes Gemüse verwandeln kann?«

»Möglich. Aber es gab auch etwas, das ich wissen mußte. Es erschien mir unendlich wichtig.«

»Was, bei Stopes, konnte denn so wichtig sein?«

Einen Moment lang fiel die Maske von Leanders zynischem Gesicht. »Ich mußte wissen, ob wir Männer sind  und ich wollte nicht der einzige sein.«

Dann hörten sie näherkommende Schritte.
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La reine est morte. Vive la reine!

Elisabeth die Dritte, eine jugendliche Fünfzigerin mit einem herrlichen Körper, hatte alle Voraussetzungen, die sie als Nachfolgerin der verstorbenen Märtyrer-Königin brauchte. Und ihr erstes öffentliches Auftreten geschah zum Zwecke der Verurteilung jener, die ihr die Thronfolge möglich gemacht hatten. Es war ein Höhepunkt für Intervid, und man schätzte, daß neunhundert Millionen das Geschehen auf dem Bildschirm verfolgten.

Die Gerichtsverhandlung dauerte drei Stunden und vierzig Minuten, einschließlich einer Pause und einigen natürlichen Unterbrechungen. Man hatte sie sorgsam so angesetzt, daß möglichst viele Leute zusehen konnten, und ruinierte damit ein paar Millionen Dinnerparties und ähnliche gesellschaftliche Zerstreuungen. Beide Gefangenen bekannten sich schuldig, aber voll zurechnungsfähig, und beiden wurde die Zurechnungsfähigkeit abgesprochen. Die Jury bestand aus sieben Doms, zwei Kerlen, einem Ehemann und zwei Infras  alles gute, ehrliche Bürger, denen man nach dieser Verhandlung Jury-Befreiung auf Lebenszeit zusicherte, außerdem anderthalb Prozent der Zinsen von Video-Rechten, Fotos, Aufführungsrechten und Autorenrechten für fünf Jahre. Man schätzte, daß der Bruttoverdienst (eine amerikanische Dom hatte bereits eine glatte halbe Million für die musikalische Version geboten) bei einer Million Lions liegen würde.

Leander zeigte seinen üblichen Schwung, und Dion hielt zwei kurze, aber rührende Reden über die Rechte des Mannes. Der Schuldspruch wurde einstimmig gefaßt: Schuldig und unzurechnungsfähig. Und der Zuschauerspruch, vom Intervid-Computer errechnet, zeigte folgendes Ergebnis: Dreihundertzweiundvierzig Millionen  schuldig und unzurechnungsfähig; neunhundertzweitausend  schuldig, aber zurechnungsfähig; einhundertvier  unschuldig.

Die Richterin zog ihr enges schwarzes Kleid über und bestimmte, daß die Gefangenen an drei schönen Sonntagen zu einem Ort der inneren Einkehr gebracht werden sollten, bevor man ihnen die totale Absolution durch die Grad-Eins-Behandlung erteilte. Von diesem Moment an durften sie keine Zeitspritzen mehr erhalten. Leander, der wild protestierte, weil man ihm die Todesstrafe verweigert hatte, wurde von vier lächelnden und sehr kräftigen Doms gewaltsam aus dem Gerichtssaal entfernt. Sie schlugen ihn erst zusammen, als er außerhalb des Kamerabereichs war. Dion warf der Königin eine Kußhand zu, schnitt der Richterin eine Grimasse und verließ den Gerichtsaal unter eigenem Dampf.

Er sah Leander nicht wieder. Sie wurden in getrennte Zellen gebracht. Leander erklärte, er sei ein gläubiger Moslem und verlangte eine Gebetsmatte. Die nächsten beiden Tage verbrachte er damit, sie aufzutrennen und heimlich eine leidlich starke Schlinge daraus zu knüpfen. Am dritten Tag erhängte er sich und protestierte damit nach bestem Ausdrucksvermögen gegen die Abschaffung der Todesstrafe. Er hatte sein Ableben so eingerichtet, daß man ihn zu spät entdeckte und die Doms sich nicht mit einer Wiedererweckung rächen konnten. Aber seine letzte Geste wurde durch eine Vid-Bekanntgabe zunichte gemacht, in der es hieß, daß er an starken Gehirnblutungen gelitten und sich in Gewissensqualen gewunden habe.

Weder Sylphide noch Juno wohnten der Verhandlung bei oder verfolgten sie auf dem Bildschirm  aus verschiedenen Gründen. Der Schock des Attentats und der anschließenden Verhaftung Dions hatte genügt, um bei Sylphide eine Fehlgeburt hervorzurufen. Da sie nach nicht lange schwanger wahr, hätte es, rein vom medizinischen Standpunkt betrachtet, kaum Folgen haben dürfen. Aber für Sylphide, die durch Dion wußte, was Liebe war, und die darauf stolz gewesen war, eines Tages ein eigenes Kind zur Welt zu bringen, bedeutete es das Ende der Welt. Ihre Nerven waren durch die bevorstehende Grad-Eins-Analyse von Dion einfach überlastet. Sie packte das nächstbeste scharfe Instrument (eine alte Schere, die Dion erworben hatte, um sein altes Haus stilgerecht einzurichten) und stach zu.

Sie hatte sich einen Satz aus einem altertümlichen Buch gemerkt, das Dion ihr häufig vorgelesen hatte: Wenn dich dein Auge ärgert, so reiße es aus.

Ihr Leib hatte sie geärgert. Er hatte sie, Dion und die Zukunft betrogen. Und so nahm sie in Haß und Zorn die Schere und stach auf ihren glatten Körper ein, der ihren Sohn wieder ausgestoßen hatte. Sie stach zu, bis der Schmerz und der Kummer und der Nebel in ihrem Gehirn die Welt kalt und dunkel werden ließen.

Sie wäre wahrscheinlich verblutet  obwohl erstaunlicherweise keine der Wunden tödlich war , wenn nicht Juno am gleichen Abend zu dem alten Haus geflogen wäre, um sie zu trösten. Juno fand sie bewußtlos im Bad. Sie hatte die Schere immer noch in der dünnen weißen Hand. Eine Viertelstunde später war Sylphide im South-Manchester-Krankenhaus, und die Ärztinnen diskutierten, ab man die Gebärmutter retten konnte oder entfernen mußte. Schließlich flickte man Sylphide zusammen. Sie hatte gut gezielt, obwohl sie von Anatomie keine Ahnung hatte. Eine Totaloperation war nötig gewesen. Wenn dich dein Auge ärgert, so reiße es aus ...

Und nun lag sie in der Klinik und erholte sich wenigstens körperlich. Ihr Geist blieb dunkel.

Und Leander lag in einem Kunststoffsarg und wußte nichts mehr von dem letzten großen Schwarz. Denn auf seinem Weg in das reinigende Feuer des Krematoriums von Groß-London (Abteilung Fremde Religionen) wurde er von einunddreißig Moslems, zwei Muezzins und einem selbsternannten Propheten begleitet.

Juno, der man einen Besuch vor der Grad-Eins-Analyse gestattet hatte, flog zum Königlichen Zentrum für die Behandlung von Geisteskranken und Asozialen.

Und Dion, der von der Außenwelt isoliert lebte, hatte von all den Geschehnissen keine Ahnung.

Ihr Treffen fand nach dem dritten schönen Sonntag und zwei Tage vor der Behandlung statt. Es war ein kurzer Besuch, da man Juno nur zehn Minuten zugebilligt hatte. Er wollte sie nicht einmal sehen. Aber da sie die Autorität auf ihrer Seite hatte, wurde er nicht gefragt.

Er sah nicht auf, als sie in seine Zelle kam. Aber er sah auf, als sie ihn von Sylphide und dann von Leander erzählte. Und jeder sah, daß das Gesicht des anderen von Tränen überströmt war.

»Dion, ich möchte etwas von dir«, sagte Juno leise.

Er versuchte zu lachen. »Als Gegenleistung für die guten Nachrichten, die du mir gebracht hast?«

»Als Gegenleistung für die Erinnerung an gute Zeiten«, erwiderte sie abnormal ruhig. »Denn bald gehören sie nur noch mir.«

Dion schwieg eine Zeitlang. Dann sagte er: »Ich habe gehört, daß man nach einer Grad-Eins-Behandlung nicht mehr weinen kann. Das wird eine große Erleichterung sein.«

»Du kannst auch keine Gedichte mehr schreiben«, sagte Juno. »Dion, ich habe nicht mehr viel Zeit ... Ich möchte, daß du mir deine Samen überträgst.«

»Meine ...«

»Deine Samen ... Ich  ich möchte, daß noch mehr von deinen Kindern auf die Welt kommen.«

Diesmal lachte er. Schallend.

»Bei Emmeline, Marie, Viktoria und allen Heiligen im Kalender, das ist eine unmögliche Bitte! Eine Dom will, daß sich ein Königsmörder vermehrt. Jetzt glaube ich an einen Dauerregen in der Sahara!«

»Dion, bitte. Ich habe nicht mehr viel Zeit.«

»Du hast recht, Amazone, die Zeit vergeht zu schnell. Sie verging zu schnell, seit ich dich kennenlernte  bis zu dem Tag, an dem mich Leander überredete.«

»Die Zeit war schon immer der Feind der Troubadoure«, stellte sie traurig fest. »Deshalb will ich, daß es möglichst viele Kinder von dir gibt.«

»Ich will jetzt keine Kinder«, sagte er bitter. »Ich will überhaupt nichts.«

»Es ist nicht für dich. Es ist für mich.«

»Könntest du mir einen einzigen guten Grund nennen, aus dem ich etwas für dich tun sollte?«

»Ich liebe dich, das ist alles.«

»Das genügt nicht.« Dann fügte er hinzu: »Aber wir beide können ein Geschäft abschließen. Du willst etwas  ich will nichts. Außer, daß sich jemand um Sylphide kümmert, jetzt, da sie nicht mehr für sich selbst sorgen kann.«

»Gut, ich werde mich um Sylphide kümmern.«

»Aber sie muß frei bleiben, verstehst du das?«

»Einverstanden.«

»Sie wird in unserem Haus bleiben.«

»Einverstanden.«

»Und du wirst sie nur besuchen, wenn sie es will?«

»Einverstanden.«

»Dann kannst du meine Samen haben  und Gott segne die armseligen Infras, in denen die Saat keimt, die ich nur ungern ausgestreut habe.«

»Ich  ich werde jemanden herschicken, der sie mir bringt.«

Er lachte. »Du kannst sie in eine Flasche stecken und mit dem Etikett bekleben: Hic iacet Dion Quern, der bis zuletzt dummes Zeug von sich gab.«

Juno konnte es nicht mehr ertragen. Sie wandte sich zum Gehen. Dann blieb sie stehen. »Willst du nichts von Jubal wissen  wo er ist, wie es ihm geht?«

Dion sah sie an. »Wer ist Jubal?«

Juno klopfte an die Zellentür, ließ sich von draußen öffnen und floh. Sie hoffte, daß sie durchhalten würde, bis sie das Krankenhaus verlassen hatte.

Aber sie brach im Korridor zusammen.
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Nacht und Tag verloren ihre Bedeutung und wurden von der schwarzen Ewigkeit geschluckt und verdaut. Er lebte Jahrtausende  er existierte Jahrtausende  an einem Ort, der keine Wände, kein Dach, keine Fenster, keinen Boden hatte. Seine Stimme  und anfangs schrie und fluchte er laut  wurde von der gepolsterten dunklen Sphäre aufgesogen. Er träumte, er hatte Alpträume, er sprach zu sich selbst und zu Menschen, die nicht da waren.

Schließlich holte man ihn aus der Desorientierungszelle und gab ihm, bevor er sich erholt hatte, eine Menge Spritzen, von denen ihn jede wieder ein kleines Stück näher an die Ewigkeit brachte. Nun war er in einer Welt der bunten Lichter, deren Muster dauernd und hypnotisch wechselten. Hin und wieder bemerkte er andere Stimmen und andere Gespenster.

Sie kamen aus einem Nebel. Weiß waren sie, und sie sprachen leise, damit er es nicht hören konnte, denn sie sprachen über ihn. Er strengte seine Augen an, aber er konnte ihre Gesichter nicht sehen. Er strengte seine Ohren an, aber er konnte ihre Worte nicht verstehen.

Langsam und geduldig suchte sich die große Maschine der Grad-Eins-Analyse einen Weg durch den primitiven psychischen Dschungel, der Dion Quern hieß. Die Ärztinnen sondierten seine Erinnerungen, zeichneten seine Schwächen auf, all seine Erfahrungen, all seine Freuden und Kümmernisse.

Der Computer sagte seine Krisen voraus, als er die seelische Entspannung programmierte. Psychodramen wurden an den leeren Schirm seines Gehirns geworfen, Symbole wurden gezeigt und verschwanden wieder. Und, Furcht um Furcht, Kummer um Kummer, Freude um Freude, Triumph um Triumph, wurden die Spannungen ausgelöscht.

Er spürte, wie er immer leerer wurde. Man hatte den Stöpsel aus dem Grund seiner Seele gezogen, und die Persönlichkeitsgeschichte eines Mannes lief wie kaltes Wasser aus einer Badewanne, um in gurgelnden Rohren zu verschwinden.

Nacht und Tag verloren ihre Bedeutung, und es existierte nur noch das lange Ausschöpfen, das zu einer langen Leere führte.

»Wer bist du?« fragte eine Stimme.

Er war wach, oder er schlief  vielleicht beides.

»Dion«, preßte er heraus. »Ich bin Dion.« Dann hielt er erschöpft ein.

»Dion was?«

Dion was? Dion was? Dion Was?

Er wußte es nicht. Er wußte, daß er es wissen müßte. Aber er wußte es nicht. Er rollte sich zusammen, um darüber nachzudenken. Er schlief ein. Oder auch nicht.

»Wer bist du?« fragte eine Stimme.

»Ja«, sagte er friedlich. »Du hast ganz recht.«

»Wer bist du?«

»Dion  glaube ich.«

»Dion was?«

»Dion  Dion  dingdong  Dingdong-Dion ...« Er begann zu lachen.

Die Zeit verging. Seine Geschichte löste sich auf. Über der Tiefe lag Dunkelheit.

»Wer bist du?« fragte die Stimme.

Er liebte die Stimme allmählich. Sie war freundlich und warm. Vertraut. Es hätte fast seine eigene sein können.

Er schrie.

Es war seine eigene Stimme.

Er schrie und rollte sich zusammen und dachte darüber nach. Er schlief ein. Oder er blieb wach. Oder beides.

Wind raunte und flüsterte in Bäumen, die nicht da waren. Eine Katze sprang durch das Loch, das der Mond übriggelassen hatte. Eine Hand klatschte.

»Wer bist du?« fragte eine andere Stimme.

»Weshalb bist du eine andere Stimme?« fragte er mit beiläufigem Interesse.

»Eine andere Stimme ist ein anderer Mensch«, erwiderte die Stimme. »Wer bist du?«

»Nicht wer, sondern was«, korrigierte er.

»Was bist du also?«

»Ich bin allein.«

»Wie lange bist du schon allein?«

»Seit dem Entstehen der Welt.«

»Wen liebst du?«

»Niemanden, weil es niemanden auf der Welt gibt.«

»Wen haßt du?«

»Niemanden, weil es niemanden auf der Welt gibt.«

»Was willst du?«

»Es gibt keine Wünsche.«

»Weshalb existierst du?«

Er wußte es nicht. Er wollte Zeit, um darüber nachzudenken. Er rollte sich zusammen, um darüber nachzudenken. Er schlief ein, als er darüber nachdachte. Er wachte auf und dachte darüber nach.

Er fand die Antwort.

»Ich existiere, weil ich nichts bin«, sagte er. »Meine Existenz ist nicht perfekt, weil ich noch nicht die Negation von nichts bin. Wenn ich zu denken aufhören könnte, wäre ich perfekt nichts, und die Frage meiner Existenz käme gar nicht auf.«

»Dann mußt du dich bemühen, das Denken aufzugeben«, sagte die Stimme. »Dein Name ist Dion Quern. Denk nicht darüber nach. Du bist ein Mann. Du lebst. Denk auch darüber nicht nach.«

Dion seufzte zufrieden. Er hatte die letzte Wahrheit erreicht.



An einem kalten, nassen Frühjahrsmorgen tauchte ein Mann aus dem sorgsam bewachten Bezirk des Königlichen Zentrums für die Behandlung von Geisteskranken und Asozialen auf. Man hatte seinen Namen ins linke Handgelenk tätowiert, falls er ihn vergessen sollte.

Er roch die feuchte, kühle Luft und zitterte. Diese Welt außerhalb seiner Welt war ein sonderbarer und schrecklicher Ort. Er wußte nicht, was er tun sollte.

Jemand wartete auf ihn. Er kannte die Frau nicht.

»Hallo, Dion«, sagte Juno.

Er sah auf sein Handgelenk und las, daß sein Name tatsächlich Dion war. Er lächelte. Das war immer am sichersten.

»Ich bringe dich heim«, sagte Juno. Sie wußte, was sie zu erwarten hatte. Und sie hatte sich versprochen, nicht in Tränen auszubrechen.

»Heim?«

»An einen Ort, wo du früher gewohnt hast.«

Er dachte eine Zeitlang darüber nach. Dann sagte er vorsichtig. »Ich glaube, das würde mir gefallen. Wie heißt daheim?«

»Ende der Weisheit«, sagte Juno.

Er grinste. »Dein Gesicht ist naß«, sagte er. »Hat es geregnet?«

Er war unendlich erfreut. Er hatte sich an den Regen erinnert. Regen war Wasser, das vom Himmel fiel.


Epitaph





Der alte Mann lebte seit vielen Jahren als Einsiedler. Früher einmal hatte eine Frau bei ihm gewohnt. Aber das war schon lange her. Wie lange, daran konnte er sich nicht erinnern. Manchmal fiel ihm ihr Name ein. Manchmal vergaß er, daß sie je existiert hatte. Manchmal hörte er ihre Stimme und erinnerte sich, daß sie gestorben war.

Er war allein mit den Bergen und dem Himmel  allein in einem alten Haus, das für andere wie ein Mausoleum ausgesehen hätte.

Er hielt sich für einen Farmer. Er hatte ein paar Hennen und einige Schafe und einen rostigen Pflug, dazu einen altertümlichen Traktor, der nie recht funktionierte. Irgendwann mußte er den Traktor richten und die Hälfte des fünf Morgen großen Feldes aufpflügen. Dann konnte er Mais für die Hennen anpflanzen. Irgendwann in der nächsten Zeit.

Er hatte kein Geld, aber jede Woche wurden ihm Lebensmittel und Bier ins Haus geliefert. Und Mais für die Hennen. Die Vorräte wurden nachts gebracht, und er fand sie morgens immer auf der Schwelle. Er wußte nicht, woher sie kamen und wer sie schickte. Sie waren im Laufe der Jahre so regelmäßig geliefert worden, daß er nicht mehr über sie nachdachte. Sie waren so selbstverständlich wie der Sonnenuntergang und der Winter, so selbstverständlich wie Hunger und Schlaf.

Manchmal sah er Menschen, aber die meiste Zeit sah er niemand. Es machte ihm nichts aus. Tagsüber gab es viel zu tun. Abends mußte er Bücher lesen und Musik hören. Es war leicht, immer wieder das gleiche Buch zu lesen, denn bis er am Ende angelangt war, hatte er meist den Anfang vergessen.

Hin und wieder beunruhigten ihn die Worte. Denn hin und wieder klangen sie merkwürdig nach Musik. Er formte sie mühsam, sprach sie laut aus und wunderte sich über etwas, das er nicht verstand. Etwas, das er früher als Rhythmus und Kadenz erkannt hätte.



Sie mögen gestraft sein in den Augen der Welt,

Doch ihre Hoffnung liegt in der Ewigkeit.

Und sind sie erst geläutert,

So harrt ihrer reicher Lohn:

Denn Gott hat sie gewogen

Und wert befunden für sein Reich.



Er verstand die Bedeutung der Worte nicht ganz, aber er wußte, daß in ihnen so etwas wie Schönheit steckte.

Eines Tages kam aus dem Süden eine Frau in das Tal. Er kannte sie nicht. Er wußte nur, daß sie jung wirkte und voll von Energie, und ihr Haar schimmerte wie Gold in der Sonne.

Sie streckte die Hand aus. Er wußte nicht, ob er sie nehmen oder küssen oder beides tun sollte. So tat er gar nichts.

»Es ist eine lange Zeit vergangen, Dion«, sagte sie.

Er sah auf den Namen an seinem Handgelenk und wußte, daß sie ihn kannte.

»Ja«, sagte er vorsichtig, »es ist eine lange Zeit vergangen.«

»Du hast mir einmal etwas gegeben.«

»Ja?«

»Ja. Und in Bälde werde ich dir etwas zurückgeben ... Du erinnerst dich nicht mehr an mich, habe ich recht?«

»Nein. Ich erinnere mich nicht ... Es tut mir leid ... Sollte ich mich an etwas erinnern?«

»Es macht nichts. Ich werde dir etwas erzählen, Dion. Vielleicht verstehst du nicht viel davon, aber das macht nichts. Ich will es dir unbedingt erzählen. Vor langer Zeit, als du noch jung warst, hattest du Feuer und wunderbare Worte. Du mußtest in einer Welt leben, die von Frauen beherrscht war, und das hast du gehaßt. Du hast die Frauen gehaßt, aber du hast sie auch geliebt. Am Ende hast du etwas Schreckliches getan  und dafür haben dir die Frauen das Feuer und die wunderbaren Worte genommen. Verstehst du mich?«

»Gute Dom«, sagte er ängstlich und freundlich, »ich war nie ein Mann mit viel Feuer. Und die einzigen schönen Worte, die ich kenne, sind die Worte, die ich in Büchern gelesen habe ... Hoffentlich habe ich nichts Falsches gemacht?«

»Dion«, sagte Juno, »da war etwas, das sie nicht zerstören konnten. Etwas Schreckliches und Großartiges. Sie konnten das Geheimnis deines Samens nicht zerstören.«

»Mein Samen?«

»Dein Samen. Der Samen, der von Generation zu Generation weitergegeben wird ... Du bist ein Naturwunder, ein genetisches Phänomen. An deinen Träumen war mehr, als wir dachten ... Versuche nicht zu verstehen, was ich meine. Ich weiß nicht einmal, ob ich es richtig verstehe. Aber du hast doppelte Y-Chromosomen, und die Anordnung ist irgendwie dominant. Es genügt, wenn ich dir sage, daß du nur Söhne zeugen kannst.«

»Söhne?« Er starrte sie verständnislos an.

»Ja, Söhne. Du hast mir deinen Samen gegeben, und aus dem Samen haben sich nur Söhne entwickelt.«

»Söhne?« fragte er noch einmal. In den langen Korridoren seiner Erinnerung hallte das Echo nach. In seiner Brust war ein sonderbarer Schmerz  ein Gefühl, das er ganz, ganz lange nicht mehr erlebt hatte.

»Du hast acht große, kräftige Söhne, Dion.« Juno breitete entschuldigend die Hände aus. »Vielleicht wären es noch mehr geworden, aber ich konnte mir nur acht leisten. Ich habe ihnen von ihrem Vater erzählt.«  Sie lächelte  »und da der Meistersinger, den ich einst kannte, ein großartiger Mann war, schämen sie sich nicht für ihn.«

»Acht Söhne«, wiederholte er mechanisch. In seinen alten Rippen war ein Hämmern erwacht, und das Hämmern verwandelte sich in einen Donner.

»Acht Söhne«, sagte Juno. »Und drei von ihnen halben die dominanten doppelten Y-Chromosomen. Auch sie können nur wieder Söhne zeugen ... Es scheint also, daß du den Kampf gewonnen hast, Dion  in einer Weise, die wohl keiner erträumt hat. Deine Söhne werden wieder Söhne hervorbringen. Und am Ende, wenn wir keine Fehler mehr machen, können wir wieder eine Welt schaffen, in der ein Gleichgewicht zwischen Männern und Frauen herrscht.«

»Acht Söhne«, sagte Dion. Er war ein alter Mann, und er verstand nichts von doppelten Y-Chromosomen. Doch wenn die Grad-Eins-Analyse auch alles andere zerstört hatte, die alte Musik des Blutes konnte sie nicht vernichten.

»Ich gab ihnen Namen, die dir früher einmal vielleicht gefallen hätten«, fuhr Juno fort. »Ich nannte sie Blake, Byron und Shelley; Marlowe, Tennyson, Elliot und Thomas ...« Sie lächelte schwach. »Der erste von allen war Jubal.«

»Wo sind sie?« fragte Dion. »Wo sind meine Söhne?«

»Sie warten nur, bis ich sie rufe. Siehst du, ich  ich wollte zuerst mit dir sprechen ... ich wollte wissen, ob ...« Ihre Stimme schwankte.

Einen Moment lang klärten sich die Nebel in Dions Gehirn ein wenig. Einen Moment lang spürte er, daß diese Fremde keine Fremde war, nicht einmal ein Gespenst, sondern jemand, mit dem er eine hellere Welt geteilt hatte  bevor ihm ein Name auf das Handgelenk tätowiert wurde.

»Danke«, sagte er einfach. »Verzeih mir. Da ist etwas, das ich weiß und an das ich mich nicht erinnern kann ... Verzeih mir. Willst du meine Söhne rufen?«

Juno sprach in den winzigen Sender, der an ihrem Anzug befestigt war.

Nach kurzer Zeit kamen acht dunkle Gestalten in enger Formation aus dem Süden. Sie kreisten niedrig über dem alten Haus und landeten dann vor Dion und Juno.

Der alte Mann sah in ihre stolzen jungen Gesichter. Er sah den Glanz in ihren Augen und spürte die Energie in ihren Gliedern. Sie waren echte Männer.

Und dann dachte er kurz und unbestimmt an den dunklen Nebel, in dem er seit so vielen Jahren gelebt hatte. Und die Worte, die ihn so lange getröstet hatten, ohne daß er den Grund kannte, fielen ihm plötzlich ein:



Sie mögen gestraft sein in den Augen der Welt,

Doch ihre Hoffnung liegt in der Ewigkeit.

Und sind sie erst geläutert,

So harrt ihrer reicher Lohn ...



Dion Quern, der viel erlitten hatte, und sich an wenig erinnerte, erkannte endlich, daß sich die Reise gelohnt hatte.

Er streckte die Hände aus. »Willkommen«, sagte er. »Willkommen, alle meine Söhne!«

Es war Spätherbst, und es lag ein Hauch von Frost in der Luft.

Aber man spürte auch den merkwürdigen herbstlichen Geruch der Erfüllung.
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